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      Erstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Miss Somers war an der Reihe, den Tee zu kochen. Miss Somers war die zuletzt eingetretene und mit Abstand am wenigsten brauchbare Schreibkraft im Büro. Sie war nicht mehr ganz jung, und ihr Gesicht hatte den sanft-besorgten Ausdruck eines Schafes. Das Wasser hatte noch nicht ganz gekocht, als Miss Somers den Tee aufgoss – die arme Miss Somers war sich nie ganz sicher, wann das Wasser kochte. Das war nur eine der vielen Sorgen, die ihr das Leben schwer machten.

    


    
      Sie schenkte den Tee ein und verteilte die Tassen, mit zwei lappigen, süßen Keksen auf jeder Untertasse.


      Miss Griffith, die effiziente Bürovorsteherin, ein grauhaariger Feldwebel und seit sechzehn Jahren bei Consolidated Investment Trust, sagte scharf: »Wasser wieder nicht ganz gekocht, Somers!«, und Miss Somers unterwürfiges Gesicht lief rosa an: »Herrje, und dabei dachte ich diesmal wirklich, es hätte gekocht.«


      Miss Griffith dachte bei sich: Sie wird es vielleicht noch einen Monat machen, weil wir so viel zu tun haben… Nein, wirklich! Das Durcheinander, das die dumme Person mit dem Brief an Eastern Development angerichtet hat – und das war eine ganz einfache Aufgabe. Und dann immer dieses Theater mit dem Tee. Wenn es nicht so schwierig wäre, intelligente Schreibkräfte zu finden – und die Keksdose war auch letztes Mal nicht ordentlich verschlossen. Wirklich –


      Wie so manche von Miss Griffith’ missbilligenden inneren Kommentaren blieb auch dieser unvollendet. Denn in diesem Augenblick schwebte Miss Grosvenor herein, um Mr Fortescues geheiligten Tee zu bereiten. Mr Fortescue bekam anderen Tee, anderes Porzellan und besondere Kekse. Nur der Kessel und das Wasser aus dem Hahn im Waschraum waren dieselben. Und selbstverständlich kochte bei dieser Gelegenheit, für Mr Fortescues Tee, das Wasser. Dafür sorgte Miss Grosvenor.


      Miss Grosvenor war eine unglaublich glamouröse Blondine. Sie trug ein gut geschnittenes schwarzes Kostüm und ihre wohlgeformten Beine steckten in den besten und teuersten Nylonstrümpfen, die man auf dem Schwarzmarkt finden konnte.


      Sie segelte durch das Schreibzimmer, ohne jemanden eines Blickes oder Wortes zu würdigen. Die Tippsen hätten ebenso gut Ungeziefer sein können, denn Miss Grosvenor war Mr Fortescues höchst persönliche Sekretärin. Missgünstigen Gerüchten zufolge war sie sogar ein bisschen mehr als das, aber die entsprachen nicht der Wahrheit. Mr Fortescue hatte vor kurzem zum zweiten Mal geheiratet, eine ebenso anspruchsvolle wie schöne Frau, die seine volle Aufmerksamkeit verlangte. Miss Grosvenor war für Mr Fortescue nicht mehr als ein notwendiger Bestandteil seiner Büroeinrichtung – ebenso luxuriös und ebenso teuer.


      Miss Grosvenor schwebte zurück, das Tablett vor sich hertragend wie eine Opfergabe. Durch das innere Büro und das Wartezimmer, in dem die wichtigeren Kunden sitzen durften, durch ihr eigenes Vorzimmer und schließlich, nach leisem Anklopfen, in das Allerheiligste, Mr Fortescues Büro.


      Es war ein großer Raum mit schimmerndem Parkettboden, auf dem kostbare Orientteppiche lagen, ausladenden Clubsesseln aus glänzendem, cremefarbenem Leder und elegant mit hellem Holz getäfelten Wänden. Hinter einem mächtigen Schreibtisch aus Edelholz, Zentrum und Brennpunkt des Raumes, saß Mr Fortescue selbst.


      Mr Fortescue war nicht ganz so eindrucksvoll wie sein Büro, aber er tat sein Bestes. Er war ein korpulenter, schwammiger Mann mit einer glänzenden Glatze. Er hatte die Gewohnheit, im Büro salopp geschnittene Tweedanzüge zu tragen, die eher für das Landleben gedacht waren. Er saß mit gerunzelter Stirn über seinen Akten, als Miss Grosvenor schwanengleich zu ihm hinglitt. Sie platzierte das Tablett neben seinen Ellbogen und murmelte diskret: »Ihr Tee, Mr Fortescue«, bevor sie sich zurückzog.


      Mr Fortescues Beitrag zu diesem Ritual war ein Grunzen.


      Wieder an ihrem Schreibtisch, widmete sich Miss Grosvenor den laufenden Geschäften. Sie telefonierte zweimal, korrigierte einige Briefe, die zur Unterschrift für Mr Fortescue bereitlagen, und nahm einen Anruf entgegen.


      »Leider ganz unmöglich«, sagte sie hoheitsvoll, »Mr Fortescue ist in einer Konferenz.« Sie legte den Hörer auf und blickte auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach elf.


      In diesem Augenblick drang ein ungewöhnlicher Laut durch die beinahe schalldichte Tür von Mr Fortescues Büro. Gedämpft, doch unzweifelhaft als unterdrückter Schmerzensschrei zu erkennen. Im selben Moment erklang der Summer auf Miss Grosvenors Schreibtisch wie ein lang gezogener, verzweifelter Hilferuf. Miss Grosvenor, die vor Schreck einen Augenblick wie gelähmt dagesessen hatte, erhob sich unsicher. Ein unerwartetes Ereignis wie dieses brachte ihre Sicherheit ins Wanken. Doch sie bewegte sich in ihrer gewohnt statuenhaften Art auf Mr Fortescues Tür zu, klopfte und trat ein.


      Was sie sah, erschütterte ihre Haltung noch mehr. Ihr Arbeitgeber saß vor Schmerzen gekrümmt hinter seinem Schreibtisch. Der Anblick seiner Zuckungen wirkte beängstigend.


      »Oh Gott, Mr Fortescue, sind Sie krank?«, fragte Miss Grosvenor und war sich gleichzeitig bewusst, wie idiotisch ihre Frage war. Es bestand gar kein Zweifel, dass es Mr Fortescue sehr schlecht ging. Sein Körper wurde von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt. Sie trat näher. Die Worte kamen ruckhaft, keuchend:


      »Tee – was zum Teufel – haben Sie in den Tee – holen Sie Hilfe – schnell, einen Arzt – «


      Miss Grosvenor stürzte aus dem Zimmer. Sie war nicht länger die hochnäsige blonde Sekretärin – sie war eine durch und durch verängstigte Frau, die den Kopf verlor.


      Sie rannte ins Schreibzimmer und rief: »Mr Fortescue hat einen Anfall – er stirbt – wir müssen einen Arzt holen – er sieht furchtbar aus – er wird bestimmt sterben!«


      Reagiert wurde sofort und auf sehr unterschiedliche Weise.


      Miss Bell, die jüngste Schreibkraft, sagte: »Wenn es ein epileptischer Anfall ist, sollten wir ihm einen Korken in den Mund stecken. Hat jemand einen Korken?«


      Niemand hatte einen Korken.


      Miss Somers sagte: »In seinem Alter ist es wahrscheinlich eher ein Schlaganfall.«


      Miss Griffith sagte: »Wir müssen einen Arzt holen – sofort!«


      Doch ihre übliche Effizienz wurde dadurch gebremst, dass es in ihren sechzehn Dienstjahren noch nie nötig gewesen war, einen Arzt ins Büro zu rufen. Sie hatte wohl einen Hausarzt, aber der war in Streatham Hill. Wo gab es hier in der Nähe einen Arzt?


      Niemand wusste es.


      Miss Bell griff nach dem Telefonbuch und suchte Ärzte unter A. Aber es war kein Branchenverzeichnis, und Ärzte waren nicht untereinander aufgelistet wie Taxiunternehmen. Jemand schlug vor, ein Krankenhaus anzurufen – aber welches Krankenhaus? »Es muss schon das richtige Krankenhaus sein«, sagte Miss Somers nachdrücklich, »sonst kommen die nicht. Wegen des Staatlichen Gesundheitsdienstes, meine ich. Es muss im Bezirk sein.«


      Der Vorschlag, 999 anzurufen, schockierte Miss Griffith, das war doch die Polizei, nein, das kam ganz und gar nicht in Frage. Als Bürgerinnen eines Landes, in dem jeder die Vorzüge des Staatlichen Gesundheitsdienstes genoss, zeigten diese doch relativ intelligenten Frauen ein erstaunliches Unwissen, was das richtige Vorgehen in dieser Situation anging. Miss Bell suchte weiter unter S wie Sanität. Miss Griffith sagte: »Sein Hausarzt – er muss doch einen Hausarzt haben.« Jemand rannte nach dem privaten Adressbuch. Miss Griffith schickte den Büroboten, einen Arzt aufzutreiben, egal wie, egal wo. Im privaten Adressbuch fand Miss Griffith Sir Edwin Sandeman mit einer Adresse in der Harley Street. Miss Grosvenor war auf einem Stuhl zusammengebrochen und jammerte in einem deutlich weniger arroganten Ton als sonst: »Ich hab den Tee wie immer gemacht – wirklich, wie immer – da kann doch nichts Schlechtes drin gewesen sein.«


      »Schlechtes drin?« Miss Griffith hielt inne, die Hand auf der Telefonwählscheibe. »Warum sagen Sie das?«


      »Er hat es gesagt – Mr Fortescue – er sagte, es war der Tee.«


      Miss Griffith Hand schwebte unentschlossen über der Wählscheibe. Miss Bell, jung und optimistisch, meinte: »Wir sollten ihm ein bisschen Senf und Wasser geben. Ist denn gar kein Senf im Büro?«


      Es war kein Senf im Büro.


      Wenig später begegneten sich Dr. Isaacs von Bethnal Green und Sir Edwin Sandeman im Aufzug, während gleich zwei Krankenwagen vor dem Haus hielten. Das Telefon und der Bürobote hatten ihre Wirkung getan.


    

  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
      

    


    
      Inspektor Neele saß in Mr Fortescues Heiligtum hinter Mr Fortescues riesigem Edelholz-Schreibtisch. Einer seiner Leute saß mit einem Notizbuch unauffällig an der Wand neben der Tür.

    


    
      Inspektor Neele sah soldatenhaft ordentlich aus, das drahtige braune Haar streng aus einer eher tief liegenden Stirn zurückgekämmt. Wenn er »reine Routine« sagte, dachte man gewöhnlich abschätzig: Ja, reine Routine ist auch alles, wozu der fähig ist! Doch das war ein Irrtum. Hinter seinem einfallslosen Äußeren verbarg sich ein höchst einfallsreicher Denker. Eine seiner Arbeitsmethoden bestand darin, phantastische Schuldtheorien zu konstruieren und an der Person, die er gerade verhörte, auszuprobieren.


      Mit sicherem Blick hatte er Miss Griffith als die Person erkannt, die ihm am ehesten einen zusammenhängenden Bericht über die Ereignisse geben könnte, die dazu geführt hatten, dass er nun hier saß. Nach einer bewundernswerten Zusammenfassung der Geschehnisse dieses Vormittags hatte sie eben das Zimmer verlassen. Inspektor Neele legte sich selber drei verschiedene, hochdramatische Gründe vor, aus denen die altgediente Bürovorsteherin den Vormittagstee ihres Arbeitgebers hätte vergiften können, und verwarf alle drei als unwahrscheinlich.


      Er schätzte Miss Griffith nicht als a) typische Giftmörderin, b) in ihren Arbeitgeber verliebt, c) schwer geistesgestört oder d) nachtragend ein. Damit schied Miss Griffith als Täterin aus, nicht aber als verlässliche Informationsquelle.


      Inspektor Neele schaute zum Telefon. Jeden Augenblick erwartete er einen Anruf vom St. Jude’s Hospital.


      Es war zwar möglich, dass Mr Fortescues plötzliche Erkrankung natürliche Ursachen hatte – aber Dr. Isaacs von Bethnal Green glaubte das nicht, und Sir Edwin Sandeman aus der Harley Street glaubte das auch nicht.


      Inspektor Neele drückte den in bequemer Nähe zu seiner linken Hand angebrachten Summknopf und verlangte Mr Fortescues Privatsekretärin.


      Miss Grosvenor hatte ein wenig Haltung wiedergefunden, aber nicht viel. Als sie eintrat, wirkte sie ängstlich, in ihren Bewegungen war nichts Schwanengleiches und sie sagte sofort abwehrend: »Ich hab’s nicht getan!«


      Inspektor Neele murmelte höflich: »Nicht?«


      Er deutete auf den Stuhl, auf dem Miss Grosvenor gewöhnlich Platz nahm, wenn sie zum Diktat gebeten wurde. Sie setzte sich nur zögernd und sah ängstlich zum Inspektor auf. Inspektor Neele, der im Geist die Themen »Verführung«, »Erpressung« und »Platinblonde vor Gericht« durchspielte, schaute beruhigend und beinahe ein wenig dümmlich zurück.


      »Es war nichts Schlechtes in dem Tee«, sagte Miss Grosvenor. »Das kann nicht sein.«


      »Ich verstehe«, sagte Inspektor Neele. »Name und Adresse, bitte.«


      »Grosvenor, Irene Grosvenor.«


      »Wie buchstabiert sich das?«


      »Oh – wie der Platz, Grosvenor Square.«


      »Und die Adresse?«


      »14 Rushmoor Road, Muswell Hill.«


      Inspektor Neele nickte zufrieden.


      Keine Verführung, sagte er sich, kein Liebesnest. Anständiges Elternhaus. Keine Erpressung.


      Und wieder hatte sich eine gute Folge von Theorien in nichts aufgelöst.


      »Sie haben also den Tee zubereitet?«, fragte er freundlich.


      »Nun, das musste ich wohl. Ich wollte sagen, das tu ich immer.«


      In aller Ruhe ließ sich Inspektor Neele durch die Einzelheiten des morgendlichen Teerituals führen. Tasse, Untertasse und Teekanne waren bereits verpackt und den zuständigen Stellen zur Analyse zugestellt worden. Jetzt erfuhr Inspektor Neele, dass Irene Grosvenor – und nur Irene Grosvenor – diese Tasse, Untertasse und Teekanne in der Hand gehabt hatte. Der Kessel war zur Zubereitung des Bürotees benützt und von Miss Grosvenor aus dem Hahn im Waschraum nachgefüllt worden.


      »Und der Tee selbst?«


      »Es war Mr Fortescues eigener Tee, eine besondere chinesische Mischung. Er steht auf dem Regal in meinem Zimmer nebenan.«


      Inspektor Neele nickte. Er erkundigte sich nach dem Zucker und erfuhr, dass Mr Fortescue keinen Zucker nahm.


      Das Telefon klingelte. Inspektor Neele nahm den Hörer ab. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig.


      »St. Jude’s?«


      Er entließ Miss Grosvenor mit einem Nicken.


      »Das ist im Augenblick alles. Danke, Miss Grosvenor.«


      Miss Grosvenor eilte aus dem Raum.


      Während Inspektor Neele der dünnen, sachlichen Stimme aus dem St. Jude’s Hospital aufmerksam zuhörte, machte er ein paar geheimnisvolle Bleistiftzeichen auf die Ecke der Schreibtischunterlage vor ihm.


      »Vor fünf Minuten gestorben, sagen Sie?« Er blickte auf seine Armbanduhr. Zwölf Uhr dreiundvierzig, schrieb er auf das Löschblatt.


      Die gleichmütige Stimme teilte ihm mit, dass Dr. Bernsdorff gern selbst noch mit Inspektor Neele sprechen wollte.


      Inspektor Neele sagte: »Schön, stellen Sie ihn durch«, was den Besitzer der Stimme, der bereits eine gewisse Ehrerbietung in seinem offiziellen Tonfall zugelassen hatte, doch einigermaßen schockierte. Dann war nur Klicken, Summen und weit entferntes, geisterhaftes Murmeln zu hören.


      Inspektor Neele wartete geduldig. Plötzlich dröhnte ohne Vorwarnung ein tiefer Bass, der ihn den Hörer ein paar Zentimeter vom Ohr entfernen ließ.


      »Hallo, Neele, Sie alter Geier! Wieder mit Ihren Leichen beschäftigt?«


      Inspektor Neele und Professor Bernsdorff vom St. Jude’s hatten sich vor etwas mehr als einem Jahr während der Ermittlungen in einem Giftmordfall kennen und schätzen gelernt.


      »Unser Mann ist tot, wie ich höre, Doc.«


      »Ja. Wir konnten nichts mehr für ihn tun. Es war zu spät.«


      »Und die Todesursache?«


      »Wir werden natürlich eine Autopsie durchführen müssen. Sehr interessanter Fall. Wirklich sehr interessant. Bin froh, dass ich den gekriegt habe.«


      Die berufliche Begeisterung in Bernsdorffs voller Stimme war für Inspektor Neele vielsagend genug. »Sie glauben also nicht, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist?«, bemerkte er trocken.


      »Keine Chance!«, rief Bernsdorff jovial. »Ich spreche natürlich ganz inoffiziell«, fügte er mit verspäteter Vorsicht hinzu.


      »Natürlich. Natürlich, ich verstehe. Wurde er vergiftet?«


      »Eindeutig. Und außerdem – auch das ganz inoffiziell, verstehen Sie, ganz unter uns – ich wette, ich weiß auch, womit.«


      »Wirklich?«


      »Taxin, mein Junge. Taxin.«


      »Taxin? Noch nie gehört.«


      »Ich weiß. Höchst ungewöhnlich. Ich möchte nicht behaupten, dass ich selber gleich draufgekommen wäre, wenn ich nicht vor drei oder vier Wochen einen entsprechenden Fall gehabt hätte. Zwei Kinder, die Puppen-Teeparty gespielt und Eibenbeeren dazu gegessen haben.«


      »Ist es das? Eibenbeeren?«


      »Früchte oder Nadeln. Hochgiftig. Taxin ist natürlich das Alkaloid. Glaube nicht, dass ich je von einem Fall gehört habe, in dem es absichtlich angewandt wurde. Wirklich höchst interessant und ungewöhnlich. Sie können sich nicht vorstellen, Neele, wie müde man der ewigen Unkrautvertilger wird. Taxin ist eine echte Überraschung. Natürlich könnte ich mich irren – zitieren Sie mich ja nicht –, aber ich glaube es eigentlich nicht. Ist auch für Sie interessant, denke ich. Eine Abwechslung.«


      »Eine interessante Abwechslung für alle. Außer für das Opfer.«


      »Ja, ja, der arme Kerl.« Bernsdorffs Stimme klang sachlich. »Wirklich Pech.«


      »Hat er noch etwas gesagt, bevor er starb?«


      »Nun, einer Ihrer Leute saß mit einem Notizbuch neben ihm. Er wird Ihnen die Einzelheiten geben können. Er hat einmal etwas von seinem Tee gemurmelt – dass man ihm im Büro etwas in den Tee gegeben habe –, aber das ist natürlich Unsinn.«


      »Warum ist das Unsinn?«, fragte Inspektor Neele scharf. Vor seinem geistigen Auge prüfte er das Bild der eleganten Miss Grosvenor, wie sie ein paar Eibenbeeren in den Tee mischte, und verwarf es als unwahrscheinlich.


      »Weil das Zeug unmöglich so schnell gewirkt haben könnte. Die Symptome sind doch sofort, als er den Tee getrunken hatte, aufgetreten, nicht?«


      »So wurde es mir berichtet.«


      »Nun, es gibt nur wenige Gifte, die so schnell wirken, abgesehen von Blausäureverbindungen, natürlich, und vielleicht reinem Nikotin.«


      »Und es war eindeutig weder das eine noch das andere?«


      »Mein lieber Freund, da wäre er tot gewesen, bevor die Ambulanz kam. Beides steht außer Frage. Ich habe zuerst Strychnin vermutet, aber die Krämpfe waren untypisch dafür. Nein, ich wette meinen Ruf darauf, dass es Taxin war – immer noch ganz inoffiziell, natürlich.«


      »Und wie lange würde das brauchen, um zu wirken?«


      »Je nachdem. Eine Stunde. Zwei Stunden, drei Stunden. Der Verstorbene sah nach einem starken Esser aus. Wenn er ein üppiges Frühstück hatte, würde das die Wirkung verlangsamen.«


      »Frühstück«, wiederholte Inspektor Neele nachdenklich. »Ja, sieht ganz nach Frühstück aus.«


      »Frühstück mit den Borgias.« Dr. Bernsdorff lachte fröhlich. »Nun denn, Waidmanns Heil, mein Junge.«


      »Danke, Doktor. Ich würde gern noch mit meinem Sergeant sprechen, bevor Sie auflegen.«


      Wieder Klicken, Summen, weit entfernte, geisterhafte Stimmen. Und dann das Geräusch heftigen Schnaufens, das unfehlbar Sergeant Hay ankündigte.


      »Sir«, sagte er dringlich, »Sir.«


      »Hier Neele. Hat der Verstorbene noch irgendetwas gesagt, das ich wissen müsste?«


      »Er sagte, es sei der Tee gewesen. Der Tee, den er im Büro getrunken hat. Aber der Arzt sagt nein.«


      »Ja, ich weiß. Sonst noch was?«


      »Nein, Sir. Aber etwas ist seltsam. Der Anzug, den er trug – ich hab mir den Tascheninhalt angesehen. Das Übliche – Taschentuch, Schlüssel, Kleingeld, Brieftasche –, aber etwas war wirklich eigenartig: In der rechten Seitentasche hatte er Getreide.«


      »Getreide?«


      »Ja, Sir.«


      »Was meinen Sie mit Getreide – Frühstücksflocken? ›Farmer’s Glory‹ oder ›Wheatifax‹? Oder meinen Sie richtige Körner, Mais oder Hafer?«


      »Ja, das meine ich, Sir, richtige Körner. Sah mir nach Roggen aus. Eine ganze Menge.«


      »Ich verstehe. Wirklich eigenartig. Könnte natürlich ein Warenmuster sein – etwas, das mit einem Geschäft zu tun hat.«


      »Natürlich, Sir. Aber ich dachte, ich erwähne es besser.«


      »Ganz richtig, Hay.«


      Nachdem Inspektor Neele den Hörer aufgelegt hatte, starrte er ein paar Sekunden vor sich hin. Sein methodischer Verstand schritt von der ersten zur zweiten Phase der Untersuchung vor – vom Verdacht auf Vergiftung zur Gewissheit einer Vergiftung. Professor Bernsdorff mochte seine Vermutung inoffiziell ausgesprochen haben, aber er war nicht der Mann, der sich in seinen Annahmen täuschte. Rex Fortescue war vergiftet worden, und man hatte ihm das Gift vermutlich eine bis drei Stunden vor dem Auftreten der ersten Symptome gegeben. Damit war das Büropersonal wahrscheinlich aus dem Schneider.


      Neele stand auf und trat ins Schreibzimmer hinaus. Um den Schein zu wahren, wurde ein bisschen gearbeitet, aber die Schreibmaschinen liefen nicht auf vollen Touren.


      »Miss Griffith? Kann ich Sie noch einmal einen Moment sprechen?«


      »Natürlich, Mr Neele. Könnten einige der Mädchen wohl jetzt zum Mittagessen gehen? Es ist längst über ihre Zeit. Oder möchten Sie, dass wir uns etwas kommen lassen?«


      »Nein, sie können ruhig gehen. Aber sie müssen nachher wieder zurückkommen.«


      »Selbstverständlich.«


      Miss Griffith folgte Neele zurück ins Chefbüro. Sie setzte sich in ihrer ruhigen, tüchtigen Art. Ohne Umschweife sagte Inspektor Neele: »Das St.-Jude’s-Krankenhaus hat angerufen. Mr Fortescue ist um zwölf Uhr dreiundvierzig gestorben.«


      Miss Griffith nahm die Nachricht gefasst auf, schüttelte nur leicht den Kopf: »Ich habe schon befürchtet, dass er sehr krank war.«


      Sie schien nicht sonderlich traurig, wie Neele bemerkte.


      »Würden Sie mir bitte etwas über sein Heim und seine Familie erzählen?«


      »Gewiss. Ich habe bereits versucht, Mrs Fortescue zu erreichen, aber sie scheint beim Golf zu sein. Sie wurde zum Mittagessen nicht zurückerwartet. Man weiß nicht genau, auf welchem Golfplatz sie spielt.« Erklärend fuhr sie fort: »Sie leben in Baydon Heath, wissen Sie, da gibt es drei große Golfplätze.«


      Inspektor Neele nickte. In Baydon Heath wohnten fast ausschließlich reiche Geschäftsleute. Die Zugverbindungen waren ausgezeichnet, es lag nur dreißig Kilometer außerhalb Londons und war selbst zur Hauptverkehrszeit morgens und abends relativ leicht zu erreichen.


      »Die genaue Adresse, bitte, und die Telefonnummer?«


      »Baydon Heath 3400. Das Haus heißt Zur Eibe.«


      »Wie bitte?« Die Frage fuhr Inspektor Neele ungewollt scharf heraus. »Sagten Sie Zur Eibe?«


      »Ja.«


      Miss Griffith sah ihn etwas verwundert an, aber Inspektor Neele hatte sich bereits wieder im Griff.


      »Können Sie mir Einzelheiten über die Familie geben?«


      »Mrs Fortescue ist seine zweite Frau. Sie ist einiges jünger als er. Sie haben vor ungefähr zwei Jahren geheiratet. Die erste Mrs Fortescue ist vor langer Zeit gestorben. Aus erster Ehe sind zwei Söhne und eine Tochter da. Die Tochter lebt zu Hause, ebenso der älteste Sohn, der Teilhaber der Firma ist. Unglücklicherweise ist er heute auf Geschäftsreise in Nordengland. Er wird morgen zurückerwartet.«


      »Wann ist er abgereist?«


      »Vorgestern.«


      »Haben Sie versucht, ihn zu erreichen?«


      »Ja. Nachdem Mr Fortescue ins Krankenhaus eingeliefert wurde, habe ich das Midland Hotel in Manchester angerufen, wo er übernachtet hat, aber er war schon frühmorgens abgereist. Soviel ich weiß, wollte er noch nach Sheffield und Leicester, ich bin aber nicht ganz sicher. Ich kann Ihnen die Namen der Firmen in diesen Städten geben, die er vermutlich besuchen wollte.«


      Eine tüchtige Frau, dachte der Inspektor, und wenn sie jemanden umbringen wollte, würde sie das bestimmt auch sehr effizient erledigen. Aber er zwang sich, diese Überlegungen fallen zu lassen und sich mehr auf Mr Fortescues Familienfront zu konzentrieren.


      »Sie sagten, es ist noch ein zweiter Sohn da?«


      »Ja. Aber er hat sich mit seinem Vater zerstritten und lebt im Ausland.«


      »Sind beide Söhne verheiratet?«


      »Ja. Mr Percival ist seit drei Jahren verheiratet. Er und seine Frau leben in einer abgetrennten Wohnung im Haus Zur Eibe, werden aber bald ihr eigenes Haus in Baydon Heath beziehen.«


      »Und Mrs Percival Fortescue konnten Sie auch nicht erreichen?«


      »Sie war nach London gefahren.« Miss Griffith fuhr fort: »Mr Lancelot hat vor weniger als einem Jahr geheiratet. Die Witwe von Lord Frederick Anstice, vielleicht haben Sie Fotos von ihr gesehen. Im Tatler – mit Pferden, wissen Sie. Am Rennen.«


      Miss Griffith klang etwas atemlos, ihre Wangen waren leicht gerötet. Neele, der menschliche Regungen schnell erfasste, sah, dass diese Verbindung sowohl den Snob wie die Romantikerin in Miss Griffith anrührte. Adel war für sie nun mal Adel, und die Tatsache, dass der verstorbene Lord Frederick Anstice in Sportkreisen einen recht üblen Ruf genossen hatte, war ihr wohl nicht bekannt. Freddie Anstice hatte sich erschossen, kurz bevor die Rennleitung eine Untersuchung eines seiner Pferde angeordnet hatte. Neele erinnerte sich dunkel an seine Frau. Sie war die Tochter eines irischen Adligen und zuvor mit einem Flieger verheiratet gewesen, der in der Luftschlacht um England gefallen war. Und jetzt war sie also mit dem schwarzen Schaf der Familie Fortescue verheiratet. Denn Neele nahm an, dass das Zerwürfnis, das Miss Griffith so diskret erwähnt hatte, auf einen unrühmlichen Zwischenfall in der Vergangenheit des jungen Mr Lancelot zurückzuführen war.


      Lancelot Fortescue! Was für ein Name! Und der andere Sohn – Percival? Er hätte zu gerne gewusst, was für ein Mensch die erste Mrs Fortescue gewesen war. Sie hatte jedenfalls einen eigenartigen Geschmack, was Taufnamen anging.


      Er zog das Telefon zu sich heran und wählte das Fernamt. Er verlangte Baydon Heath 3400.


      Gleich darauf sagte eine Männerstimme: »Baydon Heath 3400.«


      »Ich möchte mit Mrs Fortescue oder mit Miss Fortescue sprechen.«


      »Bedaure. Sind beide nicht hier.«


      Die Stimme schien Inspektor Neele leicht alkoholisiert.


      »Sind Sie der Butler?«


      »Jawohl.«


      »Mr Fortescue ist ernstlich erkrankt.«


      »Ich weiß. Man hat bereits angerufen. Aber ich kann nichts machen. Mr Val ist im Norden und Mrs Fortescue ist zum Golf. Mrs Val ist nach London gefahren, aber sie wird zum Dinner zurück sein, und Miss Elaine ist mit den Pfadfinderinnen unterwegs.«


      »Ist denn niemand im Haus, mit dem ich über Mr Fortescues Erkrankung sprechen könnte? Es ist wichtig.«


      »Nun – ich weiß nicht.« Der Mann zögerte. »Da ist Miss Ramsbottom – aber sie telefoniert nie. Oder Miss Dove – sie ist sozusagen die Haushälterin hier.«


      »Dann möchte ich mit Miss Dove sprechen, bitte.«


      »Ich werde sie suchen.«


      Seine sich entfernenden Schritte waren durchs Telefon zu hören. Inspektor Neele hörte keine sich nähernden Schritte, dafür wenig später eine Frauenstimme.


      »Hier spricht Miss Dove.«


      Die Stimme war dunkel und ruhig und klar artikuliert. Inspektor Neele machte sich ein positives Bild von Miss Dove.


      »Ich muss Ihnen leider mitteilen, Miss Dove, dass Mr Fortescue vor kurzem im St.-Jude’s-Krankenhaus gestorben ist. Er ist in seinem Büro ganz plötzlich erkrankt. Ich muss dringend mit seinen Angehörigen sprechen.«


      »Natürlich. Ich hatte keine Ahnung – « Sie brach ab. Ihre Stimme klang angemessen schockiert, nicht mehr. Sie fuhr fort: »Es ist höchst bedauerlich. Sie sollten mit Mr Percival Fortescue sprechen. Er wird alles Nötige veranlassen. Sie können ihn im Midland in Manchester erreichen, oder vielleicht im Grand Hotel in Leicester. Oder versuchen Sie es bei Shearer and Bonds in Leicester. Die Telefonnummer habe ich leider nicht, aber ich weiß, dass er diese Firma besuchen wollte. Vielleicht können die Ihnen sagen, wo er heute erwartet wird. Mrs Fortescue wird bestimmt zum Dinner zurück sein, vielleicht schon zum Tee. Es wird ein furchtbarer Schock für sie sein. Es muss ganz plötzlich gekommen sein. Mr Fortescue fühlte sich vollkommen wohl, als er heute früh das Haus verließ.«


      »Haben Sie ihn gesehen, bevor er ging?«


      »Oh ja. Was war es – sein Herz?«


      »Hatte er Probleme mit dem Herzen?«


      »Nein, nein – ich glaube nicht – ich dachte nur, weil es so plötzlich – « Sie brach ab. »Rufen Sie vom Krankenhaus an? Sind Sie Arzt?«


      »Nein, Miss Dove, ich bin kein Arzt. Ich rufe von Mr Fortescues Büro an. Ich bin Inspektor Neele von der Kriminalpolizei und ich werde, so bald ich kann, zu Ihnen hinausfahren.«


      »Kriminalpolizei? Wollen Sie etwa sagen – was sagen Sie?«


      »Es war ein plötzlicher Todesfall, Miss Dove, und bei einem plötzlichen Todesfall ruft man uns, vor allem, wenn der Verstorbene in letzter Zeit nicht in ärztlicher Behandlung war – das war doch hier der Fall?«


      Es war nur die leiseste Andeutung eines Fragezeichens, doch die junge Frau reagierte sofort darauf.


      »Ich weiß. Percival hat ihn zweimal beim Arzt angemeldet, aber er ist nicht hingegangen. Er war sehr unvernünftig – alle machten sich Sorgen – « Sie brach wieder ab und fuhr dann in ihrer gewohnt ruhigen Art fort: »Was soll ich Mrs Fortescue sagen, falls sie vor Ihnen hier eintrifft?«


      Verliert keine Zeit, dachte Inspektor Neele. Laut sagte er: »Sagen Sie ihr nur, dass wir in einem plötzlichen Todesfall gewisse Nachforschungen anstellen müssen. Reine Routine.«


      Er legte auf.


    

  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
      

    


    
      Neele schob das Telefon zur Seite und sah Miss Griffith scharf an.

    


    
      »Man hat sich also in letzter Zeit Sorgen um ihn gemacht«, sagte er. »Wollte, dass er einen Arzt aufsucht. Das haben Sie mir nicht gesagt.«


      »Ich habe nicht daran gedacht«, sagte Miss Griffith und fügte hinzu: »Er schien mir auch gar nicht wirklich krank zu sein – «


      »Nicht krank, sondern?«


      »Nun, einfach seltsam. Nicht ganz wie sonst. Er benahm sich eigenartig.«


      »Wirkte er besorgt?«


      »Oh nein, nicht besorgt. Wir waren die, die sich Sorgen machten…«


      Inspektor Neele wartete geduldig.


      »Es ist schwer zu sagen«, fuhr Miss Griffith fort. »Er hatte seine Launen, wissen Sie. Manchmal war er ganz aufgeräumt. Ein- oder zweimal dachte ich sogar, er habe getrunken. Er prahlte mit den unglaublichsten Geschichten, die bestimmt nicht wahr sein konnten. Die meiste Zeit, die ich hier arbeitete, war er sehr verschlossen und gab nichts Geschäftliches preis. Aber in letzter Zeit war er ganz anders, gesprächig und – nun – er hat mit Geld nur so um sich geworfen. Ganz anders als sonst. Als der Bürobote zum Begräbnis seiner Großmutter fahren wollte, rief Mr Fortescue ihn ins Büro und gab ihm einen Fünfpfundschein, den er auf den zweiten Favoriten setzen sollte. Und dann brüllte er vor Lachen. Er war einfach… nun, er war nicht der Alte. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      »Als ob ihn etwas beschäftigte?«


      »Nicht im üblichen Sinn. Es war vielmehr, als ob er etwas Angenehmes, etwas Aufregendes erwartete.«


      »Vielleicht war er dabei, ein großes Geschäft abzuschließen?«


      Miss Griffith stimmte dem mit mehr Überzeugung zu: »Ja, ja, das ist viel eher, was ich meine. Als ob alltägliche Dinge keine Rolle mehr spielten. Er war aufgeregt. Und ein paar recht eigenartige Typen kamen geschäftlich zu ihm – Leute, die er früher nie empfangen hätte. Mr Percival war außer sich.«


      »Oh, das hat ihm nicht gefallen, was?«


      »Nein. Mr Percival war immer Mr Fortescues Vertrauter, verstehen Sie. Sein Vater hat sich immer ganz auf ihn verlassen. Aber in letzter Zeit…«


      »In letzter Zeit kamen sie nicht mehr so gut miteinander aus?«


      »Nun, Mr Fortescue hat einige Entscheidungen getroffen, die Mr Percival nicht billigte. Mr Percival ist immer sehr vernünftig und vorausschauend. Aber plötzlich hörte sein Vater nicht mehr auf ihn, und Mr Percival war sehr beunruhigt.«


      Inspektor Neele bohrte weiter: »Und dann hatten sie diesen schlimmen Krach?«


      »Krach würde ich nicht sagen. Natürlich verstehe ich jetzt… Mr Fortescue kann nicht ganz bei sich gewesen sein… so rumzuschreien.«


      »Er schrie rum? Was schrie er denn?«


      »Er kam sogar ins Schreibzimmer heraus – «


      »So dass ihn alle hören konnten?«


      »Nun… ja. Und er beschimpfte Mr Percival aufs Übelste, er tobte und fluchte.«


      »Was soll Mr Percival denn getan haben?«


      »Es war eher, was er nicht getan hatte. Er nannte ihn einen armseligen kleinlichen Bürogummi. Er hätte keine Vision, keinen Weitblick, keine Vorstellung davon, wie man im großen Stil Geschäfte machte. Er sagte: ›Ich werde Lance zurückholen. Er ist zehnmal so viel wert wie du – und er hat gut geheiratet. Lance hat Mumm, selbst wenn er mal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist – ‹ Oje, das hätte ich wohl nicht erwähnen sollen!«


      Miss Griffith hatte sich wie andere vor ihr in Inspektor Neeles geschickter Behandlung gehen lassen und war nun ganz konfus.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, tröstete Inspektor Neele. »Was vorbei ist, ist vorbei.«


      »Oh ja, es ist lange her, Mr Lance war jung und übermütig, er wusste nicht wirklich, was er tat.«


      Inspektor Neele hatte diese Einschätzung oft gehört und teilte sie nicht. Aber er ging zu einer anderen Frage über: »Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über die Angestellten hier.«


      Miss Griffith, die nach ihrer Indiskretion nur zu gern das Thema wechselte, überschüttete ihn förmlich mit Einzelheiten über die verschiedenen Persönlichkeiten im Büro. Inspektor Neele dankte ihr und sagte dann, er würde gern noch einmal mit Miss Grosvenor sprechen.


      Constable Waite spitzte seinen Bleistift. Nachdenklich bemerkte er, dies sei schon eine gediegene Firma. Sein Blick wanderte anerkennend über die riesigen Clubsessel, den ausladenden Schreibtisch, die indirekte Beleuchtung.


      »Und die Leute hier haben auch alle so stinkfeine Namen«, sagte er. »Grosvenor – das hat mit einem Herzog zu tun. Und Fortescue ist auch so ein adliger Name.«


      Inspektor Neele lächelte.


      »Sein Vater hieß nicht Fortescue, sondern Fontescu – er stammte irgendwo aus Mitteleuropa. Unser Mann hier dachte wohl, Fortescue klinge besser.«


      Constable Waite sah seinen Vorgesetzten voller Hochachtung an.


      »Sie wissen wohl alles über ihn?«


      »Ich hab ein paar Dinge nachgeschlagen, bevor ich herkam.«


      »Doch nicht etwa im Strafregister?«


      »Oh nein. Dazu war Mr Fortescue zu gerissen. Er hatte Verbindungen zum Schwarzmarkt, und er hat ein, zwei Geschäfte abgeschlossen, die nicht ganz lupenrein waren, aber immer im Rahmen des Gesetzes.«


      »Ich verstehe«, meinte Waite. »Also doch kein feiner Mann.«


      »Ein Schieber«, sagte Neele. »Aber wir konnten ihm nichts anhaben. Das Finanzamt war lange Zeit hinter ihm her, aber er war auch für die zu schlau. Ein echtes Finanzgenie, der verstorbene Mr Fortescue.«


      »So ein Mann«, überlegte Waite, »hat doch bestimmt Feinde?«


      Seine Stimme klang hoffnungsvoll.


      »Oh ja, Feinde hatte er. Aber vergessen Sie nicht, er wurde zu Hause vergiftet. So sieht es wenigstens aus. Wissen Sie, Waite, ich beginne das Muster zu erkennen. Ein altmodisches, vertrautes Muster. Der gute Junge, Percival. Der böse Junge, Lance – wirkt auf Frauen. Die Frau, die viel jünger ist als ihr Mann und nicht genau sagt, auf welchem Golfplatz sie spielt. Ja, es kommt mir alles nur zu vertraut vor. Nur eines passt ganz und gar nicht dazu.«


      »Was denn?«, fragte Waite, als sich eben die Tür öffnete und Miss Grosvenor, die sich wieder ganz gefangen hatte, hochmütig eintrat. »Sie wollten mich sprechen?«


      »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Ihren Arbeitgeber stellen – Ihren verstorbenen Arbeitgeber, muss ich wohl sagen.«


      »Arme Seele«, meinte Miss Grosvenor wenig überzeugend.


      »Ich möchte wissen, ob Sie in letzter Zeit eine Veränderung an ihm festgestellt haben.«


      »Nun, ja, das habe ich tatsächlich.«


      »Inwiefern?«


      »Schwer zu sagen… Er redete eine Menge Unsinn. Ich konnte wirklich nicht die Hälfte von dem glauben, was er erzählte. Und dann regte er sich auch sehr leicht auf. Vor allem über Mr Percival. Nicht über mich, natürlich. Ich diskutiere nie. Ich sage immer nur: ›Ja, Mr Fortescue‹, egal was er behauptet – behauptete, meine ich.«


      »Hat er je… ich meine, ist er Ihnen je zu nahe getreten?«


      Beinahe bedauernd antwortete Miss Grosvenor: »Nein, das kann ich eigentlich nicht sagen.«


      »Nur noch eine Frage, Miss Grosvenor: Hatte Mr Fortescue normalerweise Korn in seinen Taschen?«


      Miss Grosvenor war sichtlich überrascht.


      »Korn? In seinen Taschen? Meinen Sie Vogelfutter oder so was?«


      »Könnte sein.«


      »Oh nein, bestimmt nicht. Mr Fortescue? Tauben füttern? Oh nein!«


      »Könnte er aus irgendeinem Grund heute Hafer oder Roggen in seinen Taschen gehabt haben? Vielleicht ein Warenmuster? Ein Geschäft mit Korn?«


      »Oh nein! Heute Nachmittag erwartete er die Leute von Asiatic Oil. Und den Präsidenten der Atticus Building Society. Sonst niemanden.«


      »Nun gut.« Neele verabschiedete sich vom Thema und von Miss Grosvenor mit einer Handbewegung.


      »Tolle Beine«, seufzte Waite. »Und großartige Strümpfe – «


      »Tolle Beine helfen mir auch nicht weiter«, sagte Neele. »Ich bin nicht klüger als vorher. Eine Tasche voll Korn – und keine Erklärung dafür.«


    

  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
      

    


    
      Mary Dove blieb auf dem Treppenabsatz stehen und blickte durch das große Fenster hinaus. Ein Wagen war eben vorgefahren, aus dem zwei Männer stiegen. Der größere von beiden blieb einen Moment mit dem Rücken zum Haus stehen und betrachtete die Umgebung. Mary Dove schätzte die beiden Männer nachdenklich ein. Inspektor Neele und vermutlich ein Untergebener.

    


    
      Sie wandte sich vom Fenster ab und begutachtete sich im Wandspiegel auf dem Treppenabsatz. Sie sah eine kleine, ernste Gestalt mit makellosen weißen Kragen und Manschetten auf grau-beigem Kleid. Ihr dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und in zwei glänzenden Wellen zu einem Nackenknoten zurückgekämmt. Sie trug blassrosa Lippenstift.


      Alles in allem war Mary Dove ganz zufrieden mit ihrer Erscheinung. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen ging sie die Treppe hinunter.


      Inspektor Neele ließ seinen Blick durch das Haus schweifen und sagte zu sich: Reiche Leute! Nennen dieses Haus Zur Eibe als wäre es eine Blockhütte! Inspektor Neele würde dieses Haus viel eher als Palast bezeichnen. Er war nämlich in einer Blockhütte aufgewachsen – sie stand am Tor von Hartington Park, einem riesigen ungastlichen Herrenhaus mit 29 Schlafzimmern, das vom National Trust übernommen worden war. Die Blockhütte wirkte von außen klein, aber gemütlich. Innen war sie feucht, kalt und nur mit den allerprimitivsten sanitären Einrichtungen ausgestattet. Inspektor Neeles Eltern hatten diese Tatsache klaglos akzeptiert. Immerhin zahlten sie keine Miete, und alles, was sie zu tun hatten, war das Tor auf Verlangen zu öffnen oder zu schließen. Außerdem gab es immer reichlich Hasen und vereinzelte Fasane oder Ähnliches für den Eintopf. Mrs Neele hatte nie Annehmlichkeiten wie ein elektrisches Bügeleisen, Gasherd, Kühlschrank oder fließend warmes und kaltes Wasser kennen gelernt, oder die Freude, das Licht mit einem leichten Tippen auf einen Schalter ein- und auszuschalten. Im Winter hatten sie Öllampen, und im Sommer gingen sie schlafen, wenn es dunkel wurde. Sie waren eine gesunde Familie, und eine glückliche dazu, wenn auch hoffnungslos unmodern.


      Diese Kindheitserinnerungen hatte der Name Haus Zur Eibe in Inspektor Neele wachgerufen. Doch dieses pompöse Haus war viel eher eine Villa – die reiche Leute dann gern »unser kleines Landhaus« nennen. Nicht, dass es sich auf dem Land befunden hätte, jedenfalls nach Inspektor Neeles Vorstellung von Land. Das Haus war eine große, stabile Ziegelkonstruktion, eher in die Länge als in die Höhe gebaut, mit vielen überflüssigen Giebeln und bleigefassten Fenstern. Der Garten wirkte künstlich mit seinen Rosenbeeten, Lauben und Teichen und, um dem Namen gerecht zu werden, den vielen gestutzten Eibenhecken.


      Also Eiben waren genug da, falls jemand das Bedürfnis verspüren sollte, Taxin zu gewinnen. Rechts, hinter einer Rosenlaube, war ein Stückchen Natur in Form einer großen alten Eibe übrig geblieben, wie man sie auf Friedhöfen sieht, die Äste mit Stangen gestützt, eine Art Moses der Baumwelt. Dieser Baum, dachte der Inspektor, war schon da, bevor sich die neuen, roten Ziegelbauten ausgebreitet hatten. Er war schon da, bevor die Golfplätze angelegt worden waren und die Modearchitekten ihre reichen Kunden hierher geführt hatten, um ihnen das Landleben schmackhaft zu machen. Und da er eine wertvolle Antiquität war, hatte man den Baum behalten und der neuen Ordnung einverleibt. Vielleicht hatte er dem neuen Landhaus sogar den Namen gegeben. Und vielleicht hatten die Beeren dieses Baumes –


      Inspektor Neele brach diese fruchtlosen Überlegungen ab. Die Arbeit rief. Er klingelte.


      Sogleich öffnete ein Mann mittleren Alters, der genau dem Bild entsprach, das Inspektor Neele sich am Telefon von ihm gemacht hatte. Ein Mann mit einem eher verdächtigen Anschein von Gerissenheit, unstetem Blick und unsicherer Hand.


      Inspektor Neele nannte seinen Namen und den seines Untergebenen und registrierte mit Vergnügen den alarmierten Ausdruck auf dem Gesicht des Butlers. Neele nahm das nicht sehr ernst. Es hatte vermutlich gar nichts mit dem Tod von Rex Fortescue zu tun, sondern war viel eher eine automatische Reaktion.


      »Ist Mrs Fortescue schon nach Hause gekommen?«


      »Nein, Sir.«


      »Oder Mr Percival? Miss Fortescue?«


      »Nein, Sir.«


      »Dann würde ich gern Miss Dove sprechen, bitte.«


      Der Mann wandte den Kopf ein wenig.


      »Da kommt Miss Dove gerade.«


      Inspektor Neele sah Miss Dove gefasst die breite Treppe herunterkommen. Diesmal stimmte sein inneres Bild nicht mit der Realität überein. Die Bezeichnung Haushälterin hatte unbewusst die Vorstellung einer großen, eindrucksvollen Frau beschworen, einer Gestalt in Schwarz, die vom Klingeln eines großen Schlüsselbundes begleitet wurde. Auf die kleine, schlanke Person, die ihm entgegenkam, war der Inspektor nicht vorbereitet gewesen. Auf die weichen, taubenfarbenen Töne ihres Kleides, die weißen Kragen und Manschetten, das ordentlich gewellte Haar, das leise Mona-Lisa-Lächeln. Der Gesamteindruck hatte etwas Unwirkliches, als ob diese junge Frau von noch nicht dreißig eine Rolle spielte – nicht die Rolle der Haushälterin, dachte Neele, nein, die Rolle der Mary Dove. Ihre ganze Erscheinung zielte darauf ab, ihrem Namen, Marie Taube, gerecht zu werden.


      Sie begrüßte ihn ruhig: »Inspektor Neele?«


      »Ja. Dies ist Sergeant Hay. Wie ich Ihnen am Telefon schon gesagt habe, ist Mr Fortescue um 12 Uhr 43 im St. Jude’s Hospital gestorben. Wir vermuten, dass sein Tod durch etwas verursacht wurde, das er heute zum Frühstück gegessen hat. Ich wäre deshalb froh, wenn man Sergeant Hay in die Küche führen würde, damit er sich nach den Speisen erkundigen kann.«


      Ihr Blick traf einen Moment nachdenklich auf seinen, dann nickte sie.


      »Natürlich«, sagte sie. Sie wandte sich an den unruhig wartenden Butler: »Crump, gehen Sie bitte mit Sergeant Hay und zeigen Sie ihm, was immer er sehen will.«


      Die beiden Männer gingen hinaus. Mary Dove sagte zu Neele: »Kommen Sie bitte hier durch.«


      Sie öffnete die Tür zu einem Zimmer und ging voraus.


      Es war ein unpersönlich wirkender Raum, offensichtlich das so genannte Rauchzimmer, mit getäfelten Wänden, Polstersesseln und einer passenden Serie von gerahmten Jagdszenen.


      »Bitte.«


      Er setzte sich. Mary Dove nahm ihm gegenüber Platz. Sie hatte sich mit dem Gesicht zum Licht gesetzt, bemerkte Neele. Ungewöhnlich für eine Frau. Vor allem, wenn diese Frau etwas zu verbergen hat. Aber vielleicht hatte Mary Dove ja gar nichts zu verbergen.


      »Es ist wirklich bedauerlich«, sagte sie, »dass niemand von der Familie anwesend ist. Mrs Fortescue kann jeden Augenblick zurückkommen. Ebenso Mrs Val. Und ich habe Mr Percival Fortescue an verschiedene Adressen telegrafiert.«


      »Danke, Miss Dove.«


      »Sie sagten, dass Mr Fortescues Tod vermutlich durch etwas verursacht wurde, das er zum Frühstück gegessen hat? Denken Sie etwa an eine Lebensmittelvergiftung?«


      »Möglich.« Er beobachtete sie.


      Sie sagte gefasst: »Es scheint nicht sehr wahrscheinlich. Heute früh gab es Speck und Rühreier, Kaffee, Toast und Marmelade. Auf dem Buffet stand kalter Schinken, aber der wurde erst gestern Abend aufgeschnitten, und niemand sonst hatte Beschwerden. Es wurde kein Fisch serviert, keine Wurstwaren, nichts dergleichen.«


      »Ich sehe, Sie wissen genau, was es zu essen gab.«


      »Natürlich, ich stelle ja die Mahlzeiten zusammen. Gestern Abend – «


      »Nein«, sagte Inspektor Neele. »Das Abendessen kommt nicht in Frage.«


      »Ich dachte, eine Lebensmittelvergiftung kann sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden entwickeln.«


      »Nicht in diesem Fall… Würden Sie mir bitte genau sagen, was Mr Fortescue gegessen und getrunken hat, bevor er heute früh das Haus verließ?«


      »Um acht Uhr wurde ihm Tee aufs Zimmer gebracht. Frühstück gab es um Viertel nach neun. Mr Fortescue, wie gesagt, hatte Rühreier, Speck, Kaffee, Toast und Marmelade.«


      »Keine Frühstücksflocken?«


      »Nein, die mochte er nicht.«


      »Der Zucker für den Kaffee – war das Würfelzucker oder Kristallzucker?«


      »Würfel. Aber Mr Fortescue trank seinen Kaffee schwarz.«


      »Nahm er morgens irgendeine Arznei zu sich? Ein Stärkungsmittel? Etwas für die Verdauung?«


      »Nein, nichts dergleichen.«


      »Haben Sie mit ihm gefrühstückt?«


      »Nein, ich esse nicht mit der Familie.«


      »Wer war beim Frühstück anwesend?«


      »Mrs Fortescue. Miss Fortescue. Mrs Val Fortescue. Mr Percival war wie gesagt außer Haus.«


      »Und Mrs Fortescue und Miss Fortescue hatten dasselbe zum Frühstück?«


      »Mrs Fortescue nimmt nur Kaffee, Orangensaft und Toast. Mrs Val und Miss Fortescue hingegen essen immer reichlich. Neben Rühreiern und kaltem Schinken werden sie vermutlich auch Flocken gehabt haben. Mrs Val trinkt Tee, keinen Kaffee.«


      Inspektor Neele überlegte einen Augenblick. Die Möglichkeiten begannen sich einzuschränken. Drei Personen, und nur drei hatten mit dem Verstorbenen gefrühstückt, seine Frau, seine Tochter und seine Schwiegertochter. Jede von ihnen konnte die Gelegenheit ergriffen und Taxin in seinen Kaffee getan haben. Die natürliche Bitterkeit des Kaffees würde den Geschmack des Taxins verdeckt haben. Da war noch der Morgentee gewesen – aber Bernsdorff war sicher, dass der Geschmack im Tee zu schmecken gewesen wäre. Natürlich, vielleicht frühmorgens, wenn die Sinne noch nicht erwacht sind… Er sah auf und stellte fest, dass Miss Dove ihn beobachtete.


      »Ihre Frage nach einer Medizin oder einem Stärkungsmittel scheint mir eigenartig, Inspektor«, sagte sie. »Sie impliziert, dass entweder mit einer Medizin etwas nicht stimmte oder dass ihr etwas hinzugefügt wurde. Beides kann doch nicht mit einer Lebensmittelvergiftung verwechselt werden.«


      Neele sah sie fest an. »Ich habe nicht Lebensmittelvergiftung gesagt. Nur Vergiftung. Tatsächlich wurde er vergiftet.«


      Leise wiederholte sie: »Vergiftet.«


      Sie wirkte weder überrascht noch entsetzt, lediglich interessiert. Wie jemand, der eine neue Erfahrung macht und auskostet.


      Sie sagte sogar so etwas, nach einer kurzen Pause: »Ich hatte noch nie mit einem Vergiftungsfall zu tun.«


      »Es ist nicht sehr angenehm«, sagte Neele trocken.


      »Nein – natürlich nicht.«


      Sie überlegte einen Moment, dann sah sie mit einem überraschenden Lächeln zu ihm auf. »Ich war’s nicht«, sagte sie. »Aber das wird wohl jeder hier sagen.«


      »Haben Sie eine Vermutung, wer es getan haben könnte?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, er war ein sehr unangenehmer Mann. Jeder hätte es tun können.«


      »Man vergiftet jemanden nicht nur, weil er unangenehm ist, Miss Dove. Normalerweise gibt es ein stärkeres Motiv.«


      »Ja, natürlich.«


      Sie dachte nach.


      »Möchten Sie mir etwas über den Haushalt hier erzählen?«


      Sie sah ihn an. Überrascht stellte er fest, dass ihr Blick kühl und amüsiert war.


      »Sie verlangen doch nicht, dass ich eine offizielle Aussage mache? Nein, das ist nicht möglich, Ihr Sergeant ist ja damit beschäftigt, das Küchenpersonal einzuschüchtern. Ich möchte nicht, dass das, was ich hier sage, vor Gericht zitiert wird – aber sagen möchte ich es doch. Inoffiziell. Vertraulich, sozusagen.«


      »Nur zu, Miss Dove. Ich habe keine Zeugen, wie Sie bereits bemerkt haben.«


      Sie lehnte sich zurück, wippte mit ihrem schlanken Fuß und kniff die Augen zusammen.


      »Lassen Sie mich damit beginnen, dass ich meinen Arbeitgebern gegenüber keine besondere Loyalität empfinde. Ich arbeite für sie, weil sie gut bezahlen, und das verlange ich auch.«


      »Ich muss sagen, ich war überrascht, Sie in so einer Stellung zu finden. Ich dachte, jemand mit Ihrem Verstand und Ihrer Ausbildung – «


      »– sollte im Büro versauern? Oder in einem Ministerium Akten ablegen? Mein lieber Inspektor Neele, was ich hier habe, ist ein Traumjob. Die Leute sind bereit, jede Summe hinzulegen, und ich meine jede, wenn man ihnen dafür die Sorge um den Haushalt abnimmt. Hauspersonal zu finden und einzustellen, ist eine mühselige Arbeit. Agenturen anschreiben, Anzeigen aufgeben, Bewerber interviewen und schließlich den ganzen Betrieb in Gang halten, dazu braucht es gewisse Fähigkeiten, die diese Leute meist nicht haben.«


      »Und wenn Ihnen das Personal, das Sie so mühsam zusammenstellen, davonläuft? Ich habe solche Geschichten gehört.«


      Mary lächelte.


      »Ich kann notfalls selber Betten machen, abstauben, eine Mahlzeit kochen und servieren, ohne dass man den Unterschied feststellen würde. Natürlich reibe ich das den Leuten nicht unter die Nase. Hauptsache, ich weiß, dass ich jede kleine Panne ausbügeln kann. Aber es gibt selten Pannen. Ich arbeite nur für die wirklich Reichen, denen ihr Komfort jede Summe wert ist. Ich zahle die besten Löhne und bekomme auch die besten Leute.«


      »Wie den Butler?«


      Sie warf ihm einen amüsierten, wissenden Blick zu.


      »Mit einem Ehepaar gibt es immer Probleme. Crump ist hier wegen seiner Frau, einer der besten Köchinnen, die mir je begegnet ist. Sie ist ein Juwel, man würde alles tun, um sie zu behalten. Unser Mr Fortescue liebt sein Essen – liebte, sollte ich wohl sagen. In diesem Haushalt hat niemand Skrupel, Geld spielt keine Rolle. Butter, Eier, Sahne – Mrs Crump kann bestellen, was sie will. Crump geht gerade so durch. Das Silber putzt er ganz ordentlich, und bei Tisch serviert er nicht mal ungeschickt. Ich behalte den Schlüssel zum Weinkeller, überwache die Gin- und Whiskybestände und auch seine Arbeit als Kammerdiener.«


      Inspektor Neele hob die Brauen. »Hut ab.«


      »Mein Motto ist: Man muss alles selber machen können, wenn man es nie wirklich tun will. Aber Sie wollten meinen Eindruck von der Familie hören.«


      »Wenn es Ihnen recht ist.«


      »Sie sind wirklich alle ziemlich unangenehm. Der verstorbene Mr Fortescue war ein Gauner, aber schlau genug, um kein Risiko einzugehen. Ständig prahlte er mit seinen gerissenen Geschäftspraktiken. Er war grob und rücksichtslos, und definitiv gewalttätig. Mrs Fortescue, Adele – sie ist seine zweite Frau und gut dreißig Jahre jünger als er. Er hat sie in Brighton aufgegabelt, wo sie als Maniküre arbeitete und auf einen Goldesel wartete. Sie sieht sehr gut aus, unglaublich sexy, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Wenn Inspektor Neele schockiert war, ließ er es sich nicht anmerken. Er war allerdings der Meinung, dass eine junge Frau wie Miss Dove solche Dinge nicht aussprechen sollte.


      »Adele hat ihn natürlich nur des Geldes wegen geheiratet«, fuhr sie ruhig fort. »Sein Sohn, Percival, und seine Tochter, Elaine, waren außer sich. Sie sind richtig hässlich zu ihr, aber sie ist klug genug, sich nicht darum zu scheren. Sie weiß, dass sie den Alten genau da hat, wo sie ihn haben will. Oje, schon wieder die falsche Zeitform, ich habe wohl noch nicht richtig verinnerlicht, dass er tot ist…«


      »Was ist mit dem Sohn?«


      »Dem lieben Percival? Seine Frau nennt ihn Val. Percival ist ein glattzüngiger Schmeichler. Er ist steif, clever und gerissen. Vor seinem Vater hat er Angst, er lässt sich alles von ihm gefallen. Aber er hat gelernt, sich hintenherum durchzusetzen. Im Gegensatz zu seinem Vater ist er ziemlich geizig. Sparsamkeit ist eine seiner Leidenschaften. Deshalb hat er so lange gebraucht, um ein passendes Haus zu finden. Dass er hier wohnt, schont natürlich seinen Geldbeutel.«


      »Und seine Frau?«


      »Jennifer ist schwach und wirkt ziemlich dumm. Aber ich bin mir da nicht sicher. Vor der Heirat war sie Krankenschwester – sie hat Percival nach einer Lungenentzündung gesund und zum Happy End gepflegt. Der Alte war sehr enttäuscht. Er war ein Snob, er wollte, dass Percival eine ›gute Partie‹, machte. Er verachtete die arme Mrs Val und ließ sie das auch spüren. Sie kann – konnte ihn nicht leiden, glaube ich. Ihre Hauptinteressen sind Einkaufen und Kinobesuche, und ihr Hauptproblem, dass ihr Gatte sie so kurz hält.«


      »Und was ist mit der Tochter?«


      »Elaine? Eigentlich tut sie mir Leid. Sie ist ganz in Ordnung. Eines dieser sportlichen Schulmädchen, die nie erwachsen werden. Sie leitet Pfadfindergruppen und dergleichen. Vor einiger Zeit hatte sie eine Geschichte mit einem unzufriedenen jungen Lehrer, aber ihr Vater fand heraus, dass der junge Mann kommunistische Ideale pflegte, und machte der Liebe ein brutales Ende.«


      »Hatte sie nicht genug Mumm, zu ihm zu stehen?«


      »Sie schon. Es war der junge Mann – wieder eine Frage der Finanzen, denke ich. Elaine ist nicht besonders attraktiv, die Ärmste.«


      »Und der zweite Sohn?«


      »Ich habe ihn nie kennen gelernt. Er soll sehr charmant sein, aber einen schlechten Charakter haben. Das schwarze Schaf der Familie – etwas mit einem gefälschten Scheck. Er lebt in Ostafrika.«


      »Und ist mit seinem Vater zerstritten.«


      »Ja, das heißt, Mr Fortescue konnte ihn nicht enterben, da er ihn bereits zum Teilhaber der Firma gemacht hatte, aber er hat jeden Kontakt mit ihm abgebrochen. Wenn Lances Name fiel, pflegte er zu sagen: ›Sprich mir nicht von diesem Gauner. Er ist nicht mein Sohn.‹ Allerdings – «


      »Ja, Miss Dove?«


      Miss Dove sagte langsam: »Allerdings wäre ich nicht überrascht, wenn sich herausstellte, dass der alte Fortescue ihn zurückholen wollte.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Vor ungefähr einem Monat hatte der alte Fortescue einen furchtbaren Krach mit Percival – er war dahinter gekommen, dass Percival hinter seinem Rücken gehandelt hatte. Worum es ging, weiß ich nicht genau – auf jeden Fall war er absolut außer sich. Plötzlich war Percival nicht mehr der gute Junge. Und er hat sich seither auch verändert.«


      »Mr Fortescue hatte sich verändert?«


      »Nein, ich meine Percival. Er wirkt immer so besorgt.«


      »Nun zum Personal – die Crumps haben Sie mir bereits beschrieben. Wen haben wir noch?«


      »Gladys Martin ist das Zimmermädchen. Sie kümmert sich um die Zimmer im Erdgeschoss, deckt den Tisch, räumt ab und hilft Crump beim Servieren. Ein anständiges Mädchen, aber nicht besonders helle.«


      Neele nickte.


      »Die Haushalthilfe heißt Ellen Curtis. Eine alte Nörglerin und ziemlich bösartig, aber eine erstklassige Angestellte, die in sehr guten Stellungen war. Der Rest kommt von außerhalb – verschiedene Frauen, je nach Bedarf.«


      »Sonst lebt niemand im Haus?«


      »Nun, da ist die alte Miss Ramsbottom.«


      »Wer ist Miss Ramsbottom?«


      »Mr Fortescues Schwägerin – die Schwester seiner ersten Frau. Seine Frau war ein gutes Stück älter als er, und ihre Schwester wiederum war einiges älter als sie – das heißt, Miss Ramsbottom ist über siebzig. Sie hat eine Einzimmerwohnung im zweiten Stock, kocht ihre Mahlzeiten selber und so weiter. Sie hat nur eine Putzfrau, die zu ihr kommt. Sie ist ziemlich exzentrisch, und sie konnte ihren Schwager nie leiden, aber sie zog hier ein, als ihre Schwester noch lebte, und nach ihrem Tod blieb sie. Mr Fortescue hat sich nie groß um sie gekümmert. Sie ist eine ziemliche Nummer, Tante Effie.«


      »Und das sind alle?«


      »Das sind alle.«


      »Dann kommen wir zu Ihnen, Miss Dove.«


      »Wollen Sie Einzelheiten? Ich bin Waise. Ich habe einen Sekretariatskurs am St. Alfreds Secretarial College abgeschlossen. Nach ein oder zwei Stellungen als Stenotypistin war mir aber klar, dass dieser Berufsweg nichts für mich ist, und ich nahm meine jetzige Karriere in Angriff. Ich habe bisher in drei Häusern gearbeitet. Nach einem Jahr oder eineinhalb beginnt mich eine Aufgabe meist zu langweilen, und ich sehe mich nach einer neuen um. Hier im Haus Zur Eibe bin ich seit gut einem Jahr. Ich werde die Namen und Adressen meiner früheren Arbeitgeber aufschreiben und zusammen mit einer Kopie meiner Referenzen Ihrem Sergeant – Hay heißt er, nicht wahr? – geben.«


      »Ausgezeichnet, Miss Dove.« Neele schwieg einen Moment, während er in der Vorstellung von Miss Dove, die Mr Fortescues Frühstück vergiftet, schwelgte. Im Geiste ging er noch weiter zurück und stellte sich vor, wie sie die Eibenbeeren sorgfältig in einem Körbchen sammelte. Mit einem Seufzer kehrte er ins Hier und Jetzt zurück.


      »Jetzt würde ich gern mit dem Zimmermädchen – äh, Gladys sprechen und dann mit der Haushalthilfe, Ellen.« Als er aufstand, fügte er hinzu: »Noch etwas, Miss Dove – können Sie mir vielleicht sagen, weshalb Mr Fortescue eine Hand voll loser Körner in seiner Tasche hatte?«


      »Körner?« Ihre Überraschung schien echt.


      »Ja, Körner. Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«


      »Nein, gar nichts.«


      »Wer kümmerte sich um seine Anzüge?«


      »Crump.«


      »Verstehe. Hatten Mr und Mrs Fortescue ein gemeinsames Schlafzimmer?«


      »Ja. Er hatte natürlich sein eigenes Bad und Ankleidezimmer, und sie auch…« Mary schaute auf ihre Armbanduhr: »Sie sollte nun wirklich bald zurückkommen.«


      Der Inspektor war aufgestanden. Freundlich sagte er: »Wissen Sie, Miss Dove, es kommt mir eigenartig vor, dass man Mrs Fortescue bis jetzt auf keinem der drei Golfplätze in der Gegend finden konnte.«


      »Doch wenn sie zufällig gar nicht wirklich Golf spielte, wäre es nicht mehr so eigenartig.« Marys Stimme klang trocken.


      Der Inspektor sagte scharf: »Man hat mir aber ausdrücklich gesagt, sie sei zum Golf gefahren.«


      »Sie nahm ihre Golfschläger und verkündete ihre Absicht, Golf zu spielen. Sie fuhr natürlich ihren Wagen selbst.«


      Er sah sie aufmerksam an. Er hatte die Anspielung verstanden.


      »Mit wem spielt sie, wissen Sie das zufällig?«


      »Vielleicht mit Mr Vivian Dubois.«


      Neele sagte nur: »Verstehe.«


      »Ich werde Ihnen Gladys schicken. Sie wird ganz verstört sein.« Mary blieb an der Tür einen Augenblick stehen und sagte: »Sie sollten dem, was ich eben gesagt habe, nicht zu viel Beachtung schenken. Ich bin manchmal ein furchtbares Lästermaul.«


      Sie verließ den Raum. Inspektor Neele blickte nachdenklich auf die geschlossene Tür. Lästermaul oder nicht, sie hatte ihm auf jeden Fall Stoff zum Nachdenken gegeben. Wenn Rex Fortescue absichtlich vergiftet worden war, und es sah ganz danach aus, dann sahen die Verhältnisse im Haus Zur Eibe recht vielversprechend aus. Motive gab es hier an allen Ecken und Enden.


    

  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Das Mädchen, das sichtlich widerwillig ins Zimmer trat, war ein unscheinbares und verängstigt wirkendes Geschöpf, das es fertig brachte, trotz seiner adretten roten Dienstbotenuniform leicht schlampig zu wirken. Sie fixierte ihn mit flehendem Blick und sagte sofort: »Ich hab nichts getan! Wirklich nicht! Ich weiß von nichts!«

    


    
      »Ist schon gut«, sagte Neele herzlich. Seine Stimme hatte sich ein bisschen verändert, sie klang umgänglicher und gleichzeitig gewöhnlicher, um diesen verängstigten Hasen zu beruhigen.


      »Setzen Sie sich hierher«, fuhr er fort. »Ich habe bloß ein paar Fragen zum Frühstück heute Morgen.«


      »Ich hab gar nichts gemacht.«


      »Nun, Sie haben den Tisch gedeckt, nicht wahr?«


      »Ja, das schon.« Sogar das gab sie unwillig zu. Sie sah gleichzeitig schuldbewusst und verängstigt drein, aber das war ein Ausdruck, den Inspektor Neele von Zeugen gewohnt war. Jovial fuhr er fort, einfache Fragen zu stellen, bis Gladys sich etwas beruhigt hatte: Wer war zuerst heruntergekommen? Und wer dann?


      Elaine Fortescue war als Erste beim Frühstück gewesen. Sie war hereingekommen, als Crump eben den Kaffeekrug hinstellte. Mrs Fortescue war als Nächste heruntergekommen, dann Mrs Val und zuletzt der Herr. Sie hatten sich selber bedient. Tee, Kaffee und die heißen Gerichte standen auf Warmhalteplatten auf dem Buffet bereit.


      Sie konnte ihm nichts von Bedeutung sagen, was er nicht schon gewusst hätte. Speisen und Getränke entsprachen Mary Doves Beschreibung. Der Herr und Mrs Fortescue und Miss Elaine hatten Kaffee getrunken, Mrs Val Tee. Alles war wie immer gewesen.


      Als Neele Fragen zu ihrer Person stellte, taute sie ein wenig auf. Sie hatte in einem Privathaushalt gearbeitet und dann in verschiedenen Cafés. Danach hatte sie wieder in einem Privathaushalt arbeiten wollen. Sie war seit September im Haus Zur Eibe, seit zwei Monaten also.


      »Und, gefällt es Ihnen hier?«


      »Es ist schon in Ordnung. Die Füße tun einem nicht so weh, wie wenn man im Café arbeitet – dafür hat man weniger Freizeit.«


      »Was können Sie mir über Mr Fortescues Kleider sagen – seine Anzüge? Wer hat sich um die gekümmert, sie ausgebürstet und so weiter?«


      Gladys wirkte beleidigt: »Eigentlich Crump. Aber die Hälfte der Zeit vergisst er es, und dann muss ich es tun.«


      »Wer hat den Anzug ausgebürstet und gebügelt, den er heute trug?«


      »Ich weiß nicht, welchen er heute trug. Er hat ja so viele.«


      »Haben Sie je Körner in einer seiner Anzugtaschen gefunden?«


      »Körner?« Sie war verwirrt.


      »Roggen, um genau zu sein.«


      »Roggen? Das ist Brot, nicht? Ein dunkles Brot, schmeckt nicht besonders, finde ich.«


      »Das ist das Brot, das man daraus macht – Roggen ist das Korn. Etwas davon wurde in der Jackentasche Ihres Arbeitgebers gefunden.«


      »In der Jackentasche?«


      »Ja. Wissen Sie, wie es dahin gekommen sein könnte?«


      »Kann ich nicht behaupten. Ich hab nie so was gesehen.«


      Mehr kriegte er aus ihr nicht heraus. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie mehr wusste, als sie zugeben wollte. Sie hatte auf jeden Fall verlegen und defensiv gewirkt – aber das konnte auf eine natürliche Scheu vor der Polizei zurückzuführen sein.


      Als er sie schließlich entließ, fragte sie noch: »Es ist also wirklich wahr, er ist tot?«


      »Ja, er ist tot.«


      »Ganz plötzlich, was? Ich hab gehört, dass man aus dem Geschäft angerufen hat. Er habe einen Anfall gehabt?«


      »Ja – es war eine Art Anfall.«


      Gladys sagte: »Als Kind kannte ich ein Mädchen, das Anfälle hatte. Aus heiterem Himmel. Hat mich ganz schön erschreckt.«


      Die Erinnerung daran hatte für einen Augenblick ihre Furcht verdrängt.


      Inspektor Neele ging in die Küche, wo er höchst unfreundlich empfangen wurde. Eine ausladende Frau mit rotem Gesicht und einem Nudelholz bewaffnet trat ihm drohend entgegen.


      »Die Polizei, natürlich«, schnaubte sie. »Kommt hierher und behauptet so was. Nichts davon ist wahr, das kann ich Ihnen sagen! Alles, was ich ins Esszimmer schicke, ist genau so, wie es sein sollte. Kommt hierher und behauptet, ich hätte den Herrn vergiftet! Ich werde Sie verklagen, Polizei hin oder her! In diesem Haus ist nie etwas Schlechtes serviert worden!«


      Es dauerte eine Weile, bis Inspektor Neele die ergrimmte Kochkünstlerin besänftigt hatte. Sergeant Hay schaute von der Speisekammer aus grinsend zu. Inspektor Neele nahm an, dass er Mrs Crumps Zorn auch schon zu spüren bekommen hatte.


      Das Klingeln des Telefons beendete die Szene.


      Neele ging in die Eingangshalle, wo Mary Dove den Anruf entgegengenommen hatte. Sie notierte eine Nachricht auf einem Block. Über ihre Schulter sagte sie zu ihm: »Ein Telegramm.«


      Sie beendete das Gespräch, legte den Hörer auf und reichte dem Inspektor den Block, auf dem sie den Inhalt des Telegramms notiert hatte. Es war in Paris aufgegeben worden und lautete wie folgt:

    


    
      

    


    
      FORTESCUE HAUS ZUR EIBE BAYDON HEATH SURREY.


      BRIEF LEIDER VERSPAETET EINGETROFFEN.


      BIN MORGEN NACHMITTAG BEI EUCH.


      HOFFE AUF KALBSBRATEN ZUM ABENDESSEN.


      LANCE.

    


    
      


      Inspektor Neele hob die Brauen. »Der verlorene Sohn ist also nach Hause gerufen worden.«

    


  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Im selben Augenblick, in welchem Rex Fortescue seine letzte Tasse Tee getrunken hatte, saßen Lance Fortescue und seine Frau unter den Bäumen auf den Champs-Élysées und schauten den Passanten zu.

    


    
      »Das sagt sich leicht: ›Beschreib ihn mir‹, Pat. Ich hab kein Talent für so was. Was willst du wissen? Der alte Herr ist ein ziemlicher Gauner, weißt du. Aber das wird dir wohl nichts ausmachen. Du bist das ja mehr oder weniger gewohnt.«


      »Oh ja«, sagte Pat. »Ja, du sagst es, ich bin es gewohnt.«


      Sie versuchte, eine gewisse Traurigkeit aus ihrer Stimme zu verbannen. Vielleicht, dachte sie, war die Welt ja einfach voller Gauner – oder hatte sie wirklich immer Pech?


      Sie war groß und langbeinig, nicht wirklich schön – ihre Lebhaftigkeit und warmherzige Ausstrahlung machten ihren Charme aus. Sie bewegte sich gewandt und hatte prächtiges, glänzendes, kastanienbraunes Haar. Vielleicht dank ihrer jahrelangen Beschäftigung mit Pferden hatte sie selber etwas von einem Vollblutfohlen angenommen.


      Sie kannte die Betrügereien aus dem Rennmilieu. Nun sollte sie Betrügereien in der Finanzwelt kennen lernen. Obwohl ihr Schwiegervater, dem sie noch nicht begegnet war, geradezu als Pfeiler der Ehrbarkeit galt, was das Gesetz betraf. Diese Leute, die immer mit ihren »gerissenen« Geschäftstaktiken prahlten, brachten es irgendwie immer fertig, technisch gesehen im Rahmen der Legalität zu bleiben. Doch für sie hatte Lance, ihr Lance, den sie liebte und der zugab, in seiner Jugend gegen das Gesetz verstoßen zu haben, eine Anständigkeit, die diesen erfolgreichen Gaunern fehlte.


      »Ich sage nicht, dass er ein Betrüger ist«, sagte Lance, »nichts dergleichen. Aber er weiß schon, wann man zuschlagen muss.«


      »Manchmal«, sagte Pat, »hasse ich Leute, die wissen, wann man zuschlagen muss.« Sie fügte hinzu: »Du hast ihn gern.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


      Lance überlegte einen Augenblick und gab dann überrascht zu: »Weißt du, Liebling, ich glaube, ich habe ihn wirklich gern.«


      Pat lachte. Er wandte den Kopf, um sie anzuschauen. Seine Augen verengten sich. Sie war so wundervoll! Er liebte sie. Sie war die ganze Sache wert.


      »Eigentlich«, sagte er, »ist es die Hölle. Zurückzukehren. Zur Arbeit in die City zu fahren. Und mit dem Vorortzug um 5 Uhr 18 wieder nach Hause. Das ist nicht mein Lebensstil. Mir ist das Vagabundenleben viel lieber. Aber einmal muss man sich wohl niederlassen. Und wenn du dabei meine Hand hältst, wird der ganze Prozess vielleicht sogar ganz angenehm. Und da der Alte schon mal nachgegeben hat, muss ich das doch ausnutzen. Ich war ja sehr überrascht, als ich seinen Brief bekam. Dass sich ausgerechnet Percival einen Ausrutscher geleistet hat! Percival, der gute kleine Junge. Aber täusch dich nicht, Percival war immer schon hinterhältig. Ja, das war er immer schon.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Patricia Fortescue, »dass ich deinen Bruder Percival ins Herz schließen werde.«


      »Lass dich von mir nicht beeinflussen. Percy und ich sind einfach nie miteinander ausgekommen. Ich hab mein Taschengeld verschleudert, er hat seines gespart. Ich hatte zweifelhafte, aber unterhaltsame Freunde – er stellte nützliche Kontakte her. Wir waren immer entgegengesetzte Pole, er und ich. Ich hielt ihn für ein armes Würstchen, und er – weißt du, manchmal glaube ich gar, er hasste mich. Warum, weiß ich auch nicht.«


      »Ich glaube, ich weiß es.«


      »Ja, Liebling? Ach, du bist immer so klug. Weißt du, ich habe mich immer gefragt – natürlich ist es absurd, so etwas zu sagen, aber – «


      »Was? Sag es doch.«


      »Ich hab mich immer gefragt, ob Percy nicht hinter der Geschichte mit dem Scheck steckte – damals, als mein Alter mich hinauswarf. Und er war umso wütender, weil er mir bereits einen Anteil an der Firma übertragen hatte und mich nicht enterben konnte! Aber das Komische an der Sache ist, dass ich diesen Scheck gar nicht gefälscht hatte. Natürlich glaubte mir das keiner, nachdem ich schon einmal Geld aus der Kasse genommen und auf ein Pferd gesetzt hatte. Ich war todsicher, dass ich es wieder ersetzen könnte, und überhaupt war es ja sozusagen auch mein Geld. Aber das mit dem Scheck – nein. Ich weiß nicht, woher ich diese absurde Idee habe, dass Percival dahinter steckte, aber ich habe sie nun mal.«


      »Aber was hätte das ihm denn gebracht? Das Geld ging doch auf dein Konto, nicht?«


      »Ich weiß. Es geht nicht auf.«


      Ruckartig wandte sich Pat ihm zu: »Du meinst – er hätte es getan, damit du aus der Firma geworfen wirst?«


      »Das frage ich mich eben. Na ja, es ist schlimm genug, so etwas zu sagen. Vergiss es. Ich möchte nur gern Percys Gesicht sehen, wenn er von der Rückkehr des verlorenen Sohnes erfährt. Seine blassen Stachelbeer-Augen werden ihm aus dem Kopf fallen!«


      »Weiß er denn nicht, dass du kommst?«


      »Es würde mich nicht wundern, wenn er keine Ahnung hätte. Der Alte hat einen recht eigenartigen Sinn für Humor.«


      »Was hat dein Bruder denn getan, um seinen Vater so gegen sich aufzubringen?«


      »Das möchte ich allerdings auch gern wissen. Irgendetwas muss den alten Mann zur Weißglut getrieben haben. So, wie er mir geschrieben hat.«


      »Wann hast du noch mal seinen ersten Brief gekriegt?«


      »Vor gut vier, nein fünf Monaten. Ein vorsichtiger Brief, aber eindeutig ein Olivenzweig. ›Dein älterer Bruder hat sich in vieler Weise als unzulänglich erwiesen – Du scheinst dir deine Hörner ja abgestoßen zu haben – Ich kann dir versichern, dass es sich finanziell für dich lohnen würde – Du und deine Frau seid mir jederzeit willkommen!‹ Weißt du, Liebling, ich glaube, meine Heirat mit dir hat einiges damit zu tun. Der alte Knabe war schon sehr beeindruckt, dass ich in eine höhere Klasse eingeheiratet habe.«


      Pat lachte.


      »Was? Ins adlige Pack?«


      Er grinste. »Stimmt. Aber Pack hat er nicht registriert, nur adlig. Du solltest Percivals Frau sehen. Sie benutzt Ausdrücke wie ›Reich mir bitte mal das Eingemachte‹ und redet über Dinge wie Briefmarken.«


      Pat lachte nicht. Sie versuchte, den Standpunkt der Frauen dieser Familie, in die sie eingeheiratet hatte, zu sehen. Einen Standpunkt, den Lance offensichtlich nicht in Betracht zog.


      »Und deine Schwester?«, fragte sie.


      »Elaine –? Oh, Elaine ist ganz in Ordnung. Sie war noch recht jung, als ich von zu Hause wegging, ein ernsthaftes Mädchen – aber das hat sich mittlerweile wohl ausgewachsen. Sie hat alles so ernst genommen.«


      Das klang nicht sehr ermutigend. Pat sagte: »Hat sie dir nie geschrieben, nachdem du weggegangen bist?«


      »Ich hatte keine Adresse hinterlassen. Aber sie hätte es ohnehin nicht getan. Wir sind keine sehr herzliche Familie.«


      »Nein.«


      Er warf ihr einen raschen Blick zu.


      »Machst du dir Sorgen? Wegen meiner Familie? Das lohnt sich nicht. Wir werden ja nicht mit ihnen zusammenleben. Wir werden unser eigenes kleines Haus auf dem Land haben. Pferde, Hunde, was immer dein Herz begehrt.«


      »Aber es wird immer einen 5-Uhr-18-Zug geben.«


      »Für mich, ja. In die City und zurück, ganz ehrenvoll. Mach dir keine Sorgen, Liebes, es gibt schon noch ländliche Ecken, sogar in der Nähe von London. Und in letzter Zeit spüre ich regelrecht den Saft des Geschäftssinnes in mir aufsteigen. Ich hab das schließlich im Blut, von beiden Seiten her.«


      »Du erinnerst dich kaum an deine Mutter, nicht?«


      »Sie kam mir immer sehr alt vor. Sie war beinah fünfzig, als Elaine geboren wurde. Sie trug eine Menge Klimpersachen und lag auf dem Sofa und las mir Geschichten vor, von Rittern und Prinzessinnen, die mich zu Tode langweilten. Natürlich hatte ich sie gern. Sie war nur sehr… farblos, weißt du. Das wird mir jetzt bewusst.«


      »Wirklich geliebt hast du offensichtlich niemanden«, stellte Pat mit leichtem Vorwurf fest.


      Lance packte ihren Arm und drückte ihn.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


    

  


  
    
      Siebtes Kapitel

    


    
      

    


    
      Inspektor Neele hielt das Telegramm noch in der Hand, als er hörte, wie ein Wagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt.

    


    
      Mary Dove sagte: »Das wird Mrs Fortescue sein.«


      Inspektor Neele ging zur Haustür. Aus dem Augenwinkel registrierte er den diskreten Rückzug von Mary Dove. Offensichtlich zog sie es vor, der kommenden Szene nicht beizuwohnen. Ein bemerkenswertes Beispiel von Takt und Diskretion – und ein eher ungewöhnlicher Mangel an Neugier. Die meisten Frauen, dachte Inspektor Neele, wären doch geblieben.


      Als er die Haustür erreichte, bemerkte er den Butler, der sich aus der Halle näherte. Also hatte er den Wagen auch gehört.


      Der Wagen war ein Bentley, ein zweitüriger Sportwagen. Zwei Personen stiegen aus und kamen auf das Haus zu. Als sie die Tür erreichten, wurde sie von innen geöffnet. Überrascht starrte Adele Fortescue Inspektor Neele an.


      Er sah sofort, dass sie eine sehr schöne Frau war, und er sah auch, dass Mary Doves Kommentar, der ihn eben noch schockiert hatte, genau zutraf. Adele Fortescue war verdammt sexy. Im Typ ähnelte sie der blonden Miss Grosvenor, doch wo Miss Grosvenor unter dem glamourösen Äußeren ein durch und durch ehrenhaftes Inneres verbarg, war Adele Fortescue nur glamourös – innen wie außen. Ihre Anziehung war offensichtlich, nicht subtil. Sie sagte einem Mann: Sieh mich an. Ich bin eine Frau. Sie sprach, bewegte, atmete Sex-Appeal – und doch hatten ihre Augen einen berechnenden Ausdruck. Adele Fortescue liebt die Männer, dachte er, aber das Geld liebt sie noch mehr.


      Seine Augen schweiften zu der Gestalt hinter ihr, die die Golfschläger trug. Er kannte den Typ. Er spezialisierte sich auf die jungen Gattinnen reicher älterer Männer. Mr Vivian Dubois, wenn er das war, trug eine etwas forcierte Männlichkeit zur Schau, die in Wirklichkeit alles andere war als das. Er war der Typ Mann, der Frauen »verstand«.


      »Mrs Fortescue?«


      »Ja?« Weit geöffnete blaue Augen. »Aber ich glaube nicht – «


      »Ich bin Inspektor Neele. Ich habe leider schlechte Nachrichten.«


      »Was wollen Sie damit sagen – ein Einbruch? Ist etwas gestohlen worden?«


      »Nein, nichts dergleichen. Es geht um Ihren Mann. Er ist heute früh ernsthaft erkrankt.«


      »Rex? Krank?«


      »Wir haben seit halb elf versucht, Sie zu erreichen.«


      »Wo ist er? Hier? Oder im Krankenhaus?«


      »Man hat ihn ins St. Jude’s gebracht. Ich fürchte, Sie müssen sich auf einen Schock gefasst machen.«


      »Sie wollen doch nicht sagen – er ist doch nicht – tot?«


      Sie schwankte ein wenig und griff nach seinem Arm. Er hatte das unangenehme Gefühl, eine Rolle in einer Boulevardkomödie zu spielen, als sie sich auf dem Weg in die Halle auf ihn stützte. Crump trat eifrig vor.


      »Sie braucht einen Brandy«, sagte er.


      Die tiefe Stimme von Mr Dubois antwortete: »Recht so, Crump. Bringen Sie den Brandy.« Und zum Inspektor: »Hier lang.«


      Er öffnete eine Tür zur Linken. Hintereinander trat die ganze Prozession ein. Der Inspektor und Mrs Fortescue, Vivian Dubois und Crump mit einer Karaffe und zwei Gläsern.


      Adele Fortescue sank in einen Polstersessel und bedeckte ihre Augen mit einer Hand. Sie nahm das Glas, das der Inspektor ihr reichte, trank einen winzigen Schluck und schob es dann zur Seite.


      »Ich will das nicht«, sagte sie. »Mir geht es gut. Aber sagen Sie mir doch, was passiert ist. Ein Schlaganfall, nehme ich an? Armer Rex.«


      »Es war kein Schlaganfall, Mrs Fortescue.«


      »Sie sagten, Sie sind ein Polizeiinspektor?« Diese Frage wurde von Mr Dubois gestellt.


      Neele wandte sich ihm zu. »Das ist richtig«, sagte er freundlich. »Inspektor Neele von der Kriminalpolizei.«


      Er sah den Schrecken in den dunklen Augen. Mr Dubois war von der Anwesenheit der Kriminalpolizei nicht begeistert, ganz und gar nicht begeistert.


      »Was ist denn los?«, fragte er, »irgendwas nicht in Ordnung?«


      Unbewusst wich er zur Tür zurück, doch Inspektor Neele nahm die Bewegung wohl wahr.


      »Es tut mir Leid«, sagte er zu Mrs Fortescue, »doch es wird eine Untersuchung stattfinden.«


      »Eine Untersuchung? Meinen Sie damit – was meinen Sie damit?«


      »Das ist alles leider sehr unangenehm für Sie, Mrs Fortescue.« Er sagte es geübt. »Doch wir mussten so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, was Mr Fortescue heute früh gegessen oder getrunken hat, ehe er ins Büro fuhr.«


      »Sie meinen, er wurde vergiftet?«


      »Nun – ja, es scheint ganz so.«


      »Ich kann es nicht glauben – Ach so, Sie sprechen von einer Lebensmittelvergiftung?«


      Ihre Stimme hatte sich beim letzten Wort gesenkt. Mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck und immer noch ganz gelassen fragte Inspektor Neele: »Gnädige Frau, was dachten Sie denn?«


      Sie ignorierte die Frage und fuhr fort: »Aber wir haben nichts gemerkt, keiner von uns.«


      »Können Sie denn für alle Familienmitglieder sprechen?«


      »Nun, nein, das kann ich natürlich nicht.«


      Dubois sah demonstrativ auf seine Uhr und sagte: »Ich muss los, Adele, tut mir furchtbar Leid. Aber du bist ja in guten Händen, nicht? Die Zimmermädchen sind hier, die kleine Taube kümmert sich um dich – «


      »Oh, Vivian, nicht! Geh nicht!«


      Es war ein regelrechtes Aufheulen und hatte den entgegengesetzten Effekt auf Mr Dubois. Er zog sich nur noch schneller zurück.


      »Tut mir schrecklich Leid, altes Mädchen. Ich wohne übrigens im Golf Hotel, Inspektor, falls Sie mich – äh – noch brauchen sollten.«


      Inspektor Neele nickte. Er hatte nicht die Absicht, Mr Dubois hier festzuhalten. Aber er erkannte den Grund für seine plötzliche Eile. Mr Dubois wollte keinen Ärger.


      Adele Fortescue wechselte das Thema: »Es ist ein solcher Schock, nach Hause zu kommen und die Polizei vorzufinden.«


      »Das ist es bestimmt. Doch sehen Sie, wir mussten sofort handeln, um die nötigen Proben zu sammeln. Speisereste, Kaffee, Tee und so weiter.«


      »Tee und Kaffee? Aber das verdirbt doch nicht? Es war bestimmt dieser scheußliche Speck, der ist manchmal ganz ungenießbar.«


      »Wir werden es feststellen, Mrs Fortescue. Regen Sie sich nur nicht auf. Sie würden es nicht glauben, was alles passieren kann. Wir hatten einmal einen Fall von Digitalis-Vergiftung. Es stellte sich heraus, dass Fingerhut-Blätter mit Meerrettich verwechselt und aus Versehen gepflückt worden waren.«


      »Glauben Sie denn, so etwas könnte hier passiert sein?«


      »Nach der Autopsie werden wir Genaueres wissen, Mrs Fortescue.«


      »Nach der – oh, ich verstehe.« Sie erschauerte.


      Der Inspektor fuhr fort: »Sie haben hier eine ganze Menge Eibenhecken ums Haus, nicht wahr? Könnten die Beeren aus Versehen ins Essen geraten sein?«


      Er beobachtete sie genau. Sie starrte ihn an.


      »Eibenbeeren? Sind die etwa giftig?«


      Ihr Erstaunen schien etwas gar zu großäugig und unschuldig.


      »Es ist schon vorgekommen, dass Kinder sie gegessen haben – mit bedauerlichen Folgen.«


      Adele schlug die Hände vors Gesicht.


      »Ich ertrage es nicht länger, darüber zu sprechen! Muss ich denn wirklich? Ich möchte mich hinlegen. Ich kann nicht mehr. Percival Fortescue wird sich um alles kümmern – ich kann nicht – ich kann einfach nicht – es ist nicht recht – warum fragen Sie mich?«


      »Wir versuchen, Percival Fortescue so schnell wie möglich zu erreichen. Unglücklicherweise ist er auf Geschäftsreise in Nordengland.«


      »Das habe ich ganz vergessen.«


      »Nur noch eine Frage, Mrs Fortescue. Wir haben eine kleine Menge Korn in der Jackentasche Ihres Gatten gefunden. Können Sie mir dafür eine Erklärung geben?«


      Sie schüttelte den Kopf. Diesmal wirkte sie ehrlich verwirrt.


      »Könnte sich jemand einen Scherz erlaubt haben?«


      »Was sollte denn daran lustig sein?«


      Das konnte Inspektor Neele auch nicht sagen.


      »Ich werde Sie nicht länger belästigen, Mrs Fortescue. Soll ich Ihnen eines der Zimmermädchen schicken? Oder Miss Dove?«


      »Was?« Das Wort entglitt ihr abwesend. Er fragte sich, wo sie in Gedanken wohl gewesen war. Sie wühlte in ihrer Handtasche und fand ein Taschentuch. Ihre Stimme zitterte.


      »Es ist furchtbar«, sagte sie unsicher. »Ich nehme es erst langsam auf. Ich bin ganz betäubt. Armer Rex. Armer, lieber Rex.« Ihr Schluchzen war beinah überzeugend. Inspektor Neele schaute ihr einen Augenblick respektvoll zu.


      »Es kam so plötzlich, ich weiß«, sagte er. »Ich werde Ihnen jemanden schicken.«


      Er ging zur Tür, öffnete sie und trat in die Halle. Dort wartete er einen Augenblick, bevor er sich umdrehte und noch einen Blick in das Zimmer warf. Adele Fortescue presste immer noch das Taschentuch vor ihre Augen. Doch den Mund verdeckte es nicht ganz. Ein sehr feines Lächeln spielte auf ihren Lippen.


    

  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Ich habe genommen, was ich kriegen konnte«, berichtete Sergeant Hay. »Die Marmelade, ein Stück Schinken. Proben vom Tee, Kaffee und vom Zucker, was immer das wert ist. Der Aufguss von heute früh ist natürlich weggeschüttet worden, aber da ist noch etwas. Es war ziemlich viel Kaffee übrig, und der wurde später vom Personal getrunken. Das ist doch bestimmt wichtig.«

    


    
      »Ja, das ist wichtig. Es beweist, dass man das Gift direkt in die Tasse getan haben muss, wenn es wirklich in seinem Kaffee war.«


      »Und zwar von jemandem, der beim Frühstück war. Genau. Ich habe mich vorsichtig nach dem Eibenzeug erkundigt, Beeren oder Nadeln, aber niemand hat so etwas im Haus gesehen. Und über das Korn in der Tasche konnte mir auch niemand was sagen. Es kam ihnen ziemlich komisch vor. Mir auch, ehrlich gesagt. Er war doch keiner dieser Körnerpicker, die alles essen würden, wenn es nur nicht gekocht ist. Mein Schwager ist so einer, rohe Karotten, rohe Erbsen, rohe Rüben. Aber nicht einmal der würde rohes Korn essen. Das quillt doch furchtbar auf im Bauch.«


      Das Telefon klingelte, und auf einen Wink des Inspektors eilte Hay, den Anruf entgegenzunehmen. Neele ging ihm nach und erfuhr, dass es das Hauptquartier war. Man hatte Mr Percival Fortescue erreicht. Er würde sofort nach London zurückkehren.


      Als der Inspektor den Hörer auflegte, fuhr ein Wagen vor dem Haus vor. Crump öffnete die Tür. Die Frau, die dort stand, hatte die Arme voller Pakete. Crump nahm sie ihr ab.


      »Danke, Crump. Zahlen Sie das Taxi, bitte. Ich hätte jetzt gern meinen Tee. Ist Mrs Fortescue oder Elaine zu Hause?«


      Der Butler zögerte, schaute über die Schulter.


      »Wir hatten schlechte Nachrichten, gnä’ Frau«, sagte er. »Über den Herrn.«


      »Über Mr Fortescue?«


      Neele trat vor. Crump sagte: »Dies ist Mrs Percival, Sir.«


      »Was ist los? Was ist passiert? Ein Unfall?«


      Der Inspektor beobachtete sie, während er antwortete. Mrs Percival war eine dickliche Frau mit einem unzufriedenen Mund. Er schätzte sie auf ungefähr dreißig. Ihre Fragen waren mit einem gewissen Eifer gestellt. Sie muss sich furchtbar langweilen, dachte er.


      »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr Fortescue heute früh schwer krank ins St. Jude’s gebracht wurde, wo er gestorben ist.«


      »Gestorben? Sie meinen, er ist tot?« Diese Nachricht war sichtlich aufregender, als sie gehofft hatte. »Oh Gott, das kommt aber überraschend. Mein Mann ist verreist. Sie werden ihn benachrichtigen müssen. Er ist irgendwo im Norden. Im Geschäft wird man wohl Bescheid wissen. Er wird alles Nötige veranlassen. Diese Dinge kommen immer im ungünstigsten Moment.«


      Sie unterbrach sich einen Augenblick, überlegte. »Es kommt natürlich darauf an, wo die Beerdigung stattfinden wird«, sagte sie. »Hier draußen, nehme ich an. Oder eher in London?«


      »Das wird die Familie entscheiden.«


      »Natürlich. Ich fragte mich nur.« Zum ersten Mal nahm sie den Mann wirklich wahr, der zu ihr sprach.


      »Sind Sie von der Firma?«, fragte sie. »Ein Arzt sind Sie nicht, nicht wahr?«


      »Ich bin von der Polizei. Mr Fortescues Tod kam sehr unerwartet und – «


      Sie unterbrach ihn. »Wollen Sie damit sagen, dass er umgebracht wurde?«


      Zum ersten Mal war somit das Wort ausgesprochen worden. Neele studierte ihr eifriges Gesicht sorgfältig.


      »Wie kommen Sie denn darauf, Madam?«


      »So was kommt vor. Sie sagten unerwartet. Sie sind von der Polizei. Haben Sie mit ihr gesprochen? Was hat sie gesagt?«


      »Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


      »Adele natürlich. Ich hab immer zu Val gesagt, sein Vater muss den Verstand verloren haben, eine so viel jüngere Frau zu heiraten. Aber kein Narr ist närrischer als ein alter Narr. Er war dieser schrecklichen Person ja ganz ergeben. Da sieht man wieder, was bei so etwas herauskommt… Ein schöner Schlamassel. Als Nächstes haben wir unsere Fotos in der Zeitung und Reporter im Haus.«


      Sie schwieg, während sie sich offensichtlich die Zukunft in einer Serie greller, schreiender Illustriertenbilder ausmalte. Neele vermutete, dass ihr die Vorstellung nicht gänzlich zuwider war. Sie wandte sich ihm wieder zu.


      »Was war es denn? Arsen?«


      Beherrscht erwiderte Neele: »Die Todesursache muss erst noch festgestellt werden. Es werden eine Autopsie und eine gerichtliche Untersuchung stattfinden.«


      Plötzlich trat ein verschlagener Ausdruck in ihr pummeliges, eher dümmliches Gesicht. »Sicher haben Sie sich schon erkundigt, was er gegessen und getrunken hat. Gestern Abend, heute früh. Und nach den Drinks auch.«


      Er sah, wie sie im Geiste lebhaft alle Möglichkeiten durchging.


      Vorsichtig antwortete er:


      »Höchstwahrscheinlich ist Mr Fortescues Erkrankung auf etwas zurückzuführen, das er zum Frühstück gegessen hat.«


      »Frühstück?« Sie schien überrascht. »Schwierig. Ich kann mir nicht vorstellen…«


      Sie schwieg und schüttelte den Kopf.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie es beim Frühstück getan haben kann. Vielleicht hat sie ihm ja etwas in den Kaffee geschüttet, als Elaine und ich nicht hinschauten…«


      Eine ruhige Stimme sprach leise neben ihnen. »Ihr Tee ist in der Bibliothek serviert, Mrs Val.«


      Mrs Val zuckte zusammen. »Oh, danke, Miss Dove. Ja, ich kann schon eine Tasse vertragen. Ich fühle mich ganz erschlagen. Was ist mit Ihnen, Inspektor?«


      »Danke, nicht jetzt.«


      Die pummelige Gestalt zögerte erst und entfernte sich dann langsam.


      Als sie durch die Tür verschwunden war, murmelte Mary Dove leise: »Ich glaube nicht, dass ihr der Begriff der Verleumdung bekannt ist.«


      Inspektor Neele antwortete nicht.


      Mary Dove fuhr fort: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      »Wo finde ich denn die Haushalthilfe, Ellen?«


      »Ich bringe Sie zu ihr. Sie ist oben.«

    


    
      


      Ellen war unfreundlich, aber nicht verängstigt. Triumphierend wandte sie dem Inspektor ihr altes, säuerliches Gesicht zu.

    


    
      »Eine schlimme Geschichte ist das, Sir. Ich hätte ja nie gedacht, dass ich so etwas noch erleben muss. In einem Haus zu dienen, wo so etwas passiert. Aber ich kann nicht sagen, dass ich überrascht wäre. Ich hätte schon längst kündigen sollen, das hätte ich. Erst mal schätze ich die Ausdrücke nicht, die in diesem Haus gebraucht werden, auch nicht die Mengen, die getrunken werden, und schon gar nicht die Zustände hier. Ich hab ja nichts gegen Mrs Crump, aber ihr Mann und dieses Mädchen Gladys wissen einfach nicht, was gute Arbeit ist. Aber am schlimmsten sind die Vorgänge hier.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Sie werden es früh genug erfahren, wenn Sie es nicht schon wissen. Alle reden darüber. Man hat sie hier und da und überall gesehen. Immer dieses Gerede, von wegen Golf spielen oder Tennis. Und ich habe sie gesehen – mit meinen eigenen Augen – hier, in diesem Haus. Die Tür zur Bibliothek war offen, und da waren sie und küssten sich und knutschten.«


      Das Gift der alten Jungfer war tödlich. Neele kam es überflüssig vor, zu fragen, wen sie meinte, aber er tat es trotzdem.


      »Wen soll ich schon meinen? Die Herrin – und diesen Mann. Schamlos sind sie. Aber wenn Sie mich fragen, der Herr ist ihnen dahinter gekommen. Hat jemanden auf sie angesetzt. Scheidung, darauf wäre es hinausgelaufen. Stattdessen – nun das.«


      »Wollen Sie damit sagen – «


      »Sie haben gefragt, was der Herr gegessen und getrunken hat und wer es ihm gegeben hat. Sie haben das zusammen ausgeheckt, das kann ich Ihnen sagen. Er hat das Zeug irgendwo beschafft, und sie hat es dem Herrn gegeben. So ist es passiert, daran besteht kein Zweifel.«


      »Haben Sie je Eibenbeeren im Haus gesehen oder irgendwo Reste davon?«


      Ihre kleinen Augen glitzerten neugierig.


      »Eiben? Giftiges Zeug. Rühr diese Beeren nicht an, sagte meine Mutter immer. Das war’s also?«


      »Wir wissen es noch nicht genau.«


      »Ich hab sie nie mit Eibenbeeren rummachen sehen.« Ellen klang enttäuscht. »Nein, kann ich nicht behaupten.«


      Als Nächstes fragte Neele nach dem Korn, das man in Mr Fortescues Tasche gefunden hatte, aber wieder zog er eine Niete.


      »Nein, Sir. Davon weiß ich nichts.«


      Er stellte noch weitere Fragen, doch ohne nennenswertes Resultat. Endlich bat er darum, Miss Ramsbottom zu sprechen.


      Ellen blickte ihn skeptisch an. »Ich kann sie fragen, aber sie empfängt nicht jeden. Sie ist schon sehr alt, wissen Sie, und etwas eigen.«


      Der Inspektor wiederholte seine Bitte, und Ellen führte ihn eher widerwillig einen Flur entlang und dann eine kurze Treppe hinauf zu einem Flügel, der wohl ursprünglich für die Kinderzimmer vorgesehen war.


      Er schaute zu einem der Fenster hinaus und sah Sergeant Hay neben einer Eibenhecke stehen und sich mit einem der Gärtner unterhalten.


      Ellen klopfte an eine Tür, öffnete sie einen Spalt und sagte: »Ein Herr von der Polizei möchte Sie gern sprechen, Miss.«


      Die Antwort musste wohl positiv ausgefallen sein, denn sie zog sich zurück und gab Neele ein Zeichen, einzutreten.


      Das Zimmer, das er betrat, war geradezu phantastisch überladen. Dem Inspektor kam es vor, als hätte er einen Schritt zurück ins viktorianische Zeitalter getan. An einem kleinen Tisch beim Kaminfeuer saß eine alte Dame und legte eine Patience. Sie trug ein dunkelbraunes Kleid, und ihr dünnes graues Haar klebte zu beiden Seiten ihres Gesichts. Ohne aufzuschauen, fuhr sie in ihrem Spiel fort und sagte ungeduldig: »Nun treten Sie schon ein. Setzen Sie sich, setzen Sie sich.«


      Das war leichter gesagt als getan, da jeder Stuhl im Zimmer von Pamphleten und Broschüren religiöser Natur bedeckt war. Als er sie auf dem Sofa vorsichtig zur Seite schob, fragte Miss Ramsbottom scharf: »Interessiert an der Missionsarbeit?«


      »Ich fürchte nein, gnädige Frau.«


      »Das sollten Sie aber. Da ist der christliche Geist noch lebendig. Im dunkelsten Afrika. Hatte letzte Woche einen jungen Priester hier. So schwarz wie Ihr Hut. Aber ein wahrer Christ.«


      Darauf wusste Inspektor Neele wirklich nichts zu sagen. Die alte Dame verwirrte ihn noch mehr, indem sie ihn anfuhr: »Ich habe kein Radio.«


      »Wie bitte?«


      »Oh, ich dachte, Sie seien wegen der Radiolizenz hier. Wegen dieser dummen Formulare. Nun, worum geht es dann?«


      »Ich muss Ihnen leider mitteilen, Miss Ramsbottom, dass Ihr Schwager, Mr Fortescue, heute früh plötzlich erkrankt und gestorben ist.«


      Miss Ramsbottom zeigte keine Gefühlsregung, als sie in ihrer Patience fortfuhr und im leichten Plauderton bemerkte: »Endlich geschlagen in seinem Hochmut und sündigen Stolz. Das musste ja so kommen.«


      »Ich hoffe, es trifft Sie nicht zu hart.«


      Es war offensichtlich, dass es das nicht tat, aber der Inspektor wollte hören, was sie darauf antworten würde.


      Miss Ramsbottom blickte ihn über den Rand ihrer Brille scharf an.


      »Wenn Sie damit meinen, dass ich nicht übertrieben traurig bin, dann haben Sie ganz Recht. Rex Fortescue war ein Sünder und ich konnte ihn nie leiden.«


      »Sein Tod kam sehr plötzlich – «


      »– wie es den Gottlosen gebührt«, stellte die alte Dame voller Befriedigung klar.


      »Es ist möglich, dass er vergiftet wurde.«


      Der Inspektor wartete die Wirkung seiner Worte ab. Sie schienen keine erzeugt zu haben. Miss Ramsbottom murmelte nur: »Rote Sieben auf schwarze Acht, jetzt kann ich den König ablegen.«


      Durch das Schweigen des Inspektors irritiert, hielt sie mit der Karte in der Hand inne und sagte scharf: »Nun, was erwarten Sie denn? Ich habe ihn nicht vergiftet, falls Sie das meinen.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer es getan haben könnte?«


      »Das ist eine sehr unziemliche Frage«, schnappte die alte Dame. »In diesem Haushalt leben zwei der Kinder meiner verstorbenen Schwester. Ich weigere mich zu glauben, dass irgendjemand mit einem Tropfen Ramsbottom-Blut in den Adern einen Mord begehen könnte. Denn ein Mord war es doch wohl.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Natürlich war es Mord. Viele Leute wollten Rex umbringen. Er war ein skrupelloser Mann. Und alte Sünden werfen lange Schatten, heißt es.«


      »Denken Sie dabei an jemand Bestimmten?«


      Miss Ramsbottom wischte die Karten zusammen und stand auf.


      »Sie gehen nun besser«, sagte sie. Sie klang weniger wütend als vielmehr kalt und endgültig. »Wenn Sie wirklich meine Meinung hören wollen«, fuhr sie fort, »dann war es ein Dienstbote. Der Butler sieht aus wie ein Gauner, und das Zimmermädchen ist definitiv nicht ganz richtig im Kopf. Guten Abend.«


      Geschlagen verließ Inspektor Neele das Zimmer. Eine bemerkenswerte alte Dame. Aus ihr würde er nichts herauskriegen.


      Er ging die Treppe hinunter in die Halle und stand plötzlich einem groß gewachsenen dunkelhaarigen Mädchen gegenüber. Sie trug einen feuchten Regenmantel und starrte ihn mit leerem Gesicht an.


      »Ich bin eben zurückgekommen«, sagte sie. »Und sie sagen… dass Vater… dass er tot ist.«


      »Es tut mir Leid.«


      Sie streckte eine Hand hinter sich aus, als ob sie blind nach einer Stütze tastete. Sie berührte eine Eichentruhe und ließ sich langsam und steif darauf niedersinken.


      »Oh nein«, sagte sie, »nein…«


      Zwei Tränen rannen langsam über ihre Wangen. »Es ist furchtbar. Ich mochte ihn noch nicht einmal. Ich dachte sogar, ich hasste ihn. Aber dann würde es mir doch nichts ausmachen… und es macht mir etwas aus.«


      Sie saß da, starrte vor sich hin, und wieder quollen Tränen aus ihren Augen und rannen über ihr Gesicht. Als sie wieder sprach, klang sie atemlos.


      »Das Schlimmste ist, dass jetzt natürlich alles gut wird. Dass Gerald und ich heiraten können. Ich kann jetzt tun und lassen, was ich will. Aber ich wollte doch nicht, dass es auf diese Art geschieht. Ich wollte doch nicht, dass mein Vater stirbt… oh nein, oh Daddy, Daddy…«


      Zum ersten Mal, seit er das Haus Zur Eibe betreten hatte, wurde Inspektor Neele durch echte Trauer um den Toten überrascht.


    

  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Klingt ganz nach der Ehefrau«, sagte der Kommissar. Er hatte Inspektor Neeles Bericht aufmerksam zugehört. Dieser hatte eine bewundernswerte Zusammenfassung des Falls gegeben. Kein Wort zu viel, aber auch keines zu wenig.

    


    
      »Ja«, wiederholte der Kommissar, »klingt ganz so, als hätte es die Frau getan. Was denken Sie, Neele, eh?«


      Inspektor Neele sagte, es sähe ihm auch ganz nach der Frau aus. Zynisch dachte er, dass es in den meisten Fällen die Frau gewesen war – beziehungsweise der Mann.


      »Die Gelegenheit hatte sie auf jeden Fall. Was ist mit dem Motiv?« Der Kommissar unterbrach sich. »Es gibt doch ein Motiv?«


      »Oh, ich glaube schon, Sir. Dieser Mr Dubois, wissen Sie.«


      »Ihr Komplize?«


      »Nein, das glaube ich eigentlich nicht.« Inspektor Neele überlegte. »Zu sehr von sich eingenommen. Er mochte erraten haben, was sie vorhatte, aber ich glaube nicht, dass er sie angestiftet hat.«


      »Nein, dazu ist er wohl zu vorsichtig.«


      »Viel zu vorsichtig.«


      »Nun, wir sollten ja keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber das ist schon eine taugliche Arbeitshypothese. Was ist mit den anderen beiden, die die Gelegenheit hatten?«


      »Die Tochter und die Schwiegertochter. Die Tochter hat ein Verhältnis mit einem jungen Mann, mit dem ihr Vater nicht einverstanden war. Hätte er sie enterbt, hätte der junge Mann das Interesse an einer Heirat verloren. Somit hat sie ein Motiv. Was die Schwiegertochter angeht, so kann ich es nicht sagen. Ich weiß noch nicht genug über sie. Jede der drei Frauen hätte ihn vergiften können. Niemand sonst hatte die Gelegenheit. Das Zimmermädchen, der Butler und die Köchin hatten zwar alle mit dem Frühstück zu tun, aber wie hätten sie sicher sein können, dass nur Fortescue das Taxin kriegt? Wenn es denn wirklich Taxin war.«


      Der Kommissar sagte: »Oh ja, es war Taxin. Ich habe gerade den vorläufigen Bericht bekommen.«


      »Dann steht das also fest«, sagte Inspektor Neele. »Dann können wir von hier aus weitermachen.«


      »Was halten Sie vom Personal?«


      »Der Butler und das Zimmermädchen wirkten beide nervös. Das ist aber an sich nichts Ungewöhnliches. Die Köchin war wütend, die Haushalthilfe schadenfroh und ergrimmt. Also alles ganz natürlich und normal.«


      »Niemand sonst, der Ihnen verdächtig vorgekommen wäre?«


      »Nein, ich glaube nicht.« Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu Mary Dove. Ihr geheimnisvolles Lächeln hatte schwache, aber eindeutige Feindseligkeit gezeigt. Laut sagte er: »Nun, da wir wissen, dass es Taxin war, werden wir bestimmt auch Hinweise finden, wie es beschafft und zubereitet worden war.«


      »Genau. Machen Sie weiter so, Neele. Übrigens ist Mr Percival Fortescue eingetroffen. Ich habe schon kurz mit ihm gesprochen, er erwartet Sie nun. Wir haben auch den anderen Sohn gefunden, er ist in Paris im Hotel Bristol und reist heute ab. Sie werden ihn wohl am Flughafen abholen?«


      »Ja, Sir, das hatte ich vor.«


      »Nun, Sie gehen jetzt besser und sprechen mit Percival Fortescue.« Der Kommissar grinste. »Percy Förmlich würde besser passen.«


      Mr Percival Fortescue war ein ordentlicher Mann um die dreißig mit farblosem Haar und Brauen und einer etwas pedantischen Ausdrucksweise.


      »Das ist ein furchtbarer Schlag für mich, Inspektor, wie Sie sich wohl denken können.«


      »Das ist es wohl, Mr Fortescue«, sagte Inspektor Neele.


      »Ich kann nur sagen, dass mein Vater vollkommen gesund war, als ich vorgestern früh das Haus verließ. Diese Lebensmittelvergiftung, oder was immer es gewesen ist, muss sehr plötzlich aufgetreten sein.«


      »Es war sehr plötzlich, ja, aber es war keine Lebensmittelvergiftung, Mr Fortescue.«


      Percival starrte ihn mit gerunzelter Stirn an.


      »Nicht? Deshalb also – « Er brach ab.


      »Ihr Vater«, sagte Inspektor Neele, »wurde mit Taxin vergiftet.«


      »Taxin? Nie davon gehört.«


      »Die wenigsten Leute kennen es. Es ist ein sehr effizientes Gift.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass mein Vater mit Absicht vergiftet wurde?«


      »So sieht es aus, Sir.«


      »Das ist ja schrecklich!«


      »Das ist es in der Tat, Mr Fortescue.«


      Percival murmelte: »Jetzt verstehe ich die Leute im Krankenhaus… dass sie mich hierher geschickt haben.« Er unterbrach sich. »Und das Begräbnis?«, fragte er nach einer kurzen Pause.

    


    
      »Die Leichenschau ist für morgen nach dem Obduktionsbericht angesetzt. Es ist eine reine Formalität, die Verhandlung wird vertagt werden.«

    


    
      »Ich verstehe. Ist das üblicherweise der Fall?«


      »Ja, heutzutage schon.«


      »Darf ich fragen, ob Sie bereits eine Vorstellung haben – einen Verdacht? Wirklich, ich – « Wieder brach er ab.


      »Dafür ist es noch zu früh, Sir«, murmelte Neele.


      »Ja, ich verstehe.«


      »Dennoch wäre es eine Hilfe für uns, Mr Fortescue, wenn Sie uns etwas über die testamentarischen Verfügungen Ihres Vaters sagen könnten. Oder wenn Sie mich mit seinem Anwalt zusammenbrächten.«


      »Seine Anwälte sind Billingsley, Horsethorpe & Walters am Bedford Square. Was das Testament angeht, so kann ich Ihnen das Wichtigste sagen.«


      »Wenn Sie so freundlich sein wollen, Mr Fortescue. Es ist eine leider notwendige Formalität.«


      »Mein Vater hat bei seiner Wiederverheiratung vor zwei Jahren ein neues Testament gemacht«, sagte Percival. »Er hinterlässt seiner Frau 100000 Pfund zur freien Verfügung und meiner Schwester Elaine 50000 Pfund. Ich erbe den Rest. Ich bin natürlich bereits Teilhaber der Firma.«


      »Ihr Bruder, Lancelot Fortescue, erbt nichts?«


      »Nein, mein Bruder und mein Vater sind seit Jahren zerstritten.«


      Neele warf ihm einen scharfen Blick zu, doch Percival schien sich seiner Sache sicher.


      »Gemäß diesem Testament haben also drei Personen einen Nutzen von Mr Fortescues Tod – Mrs Fortescue, Miss Elaine und Sie selber.«


      »Ich glaube nicht, dass mir viel übrig bleiben wird«, seufzte Percival. »Da ist schon einmal die Erbschaftssteuer. Und mein Vater hat in letzter Zeit… Nun, wie soll ich sagen, er hat bei seinen geschäftlichen Entscheidungen wenig Urteilsvermögen bewiesen.«


      »Sie waren sich in letzter Zeit nicht immer einig, was die Geschäftsführung anging?« Inspektor Neele stellte die Frage ganz allgemein.


      »Ich habe ihm meinen Standpunkt dargelegt, aber leider…« Percival zuckte mit den Schultern.


      »Sie sind dabei recht laut geworden, nicht?«, fragte Neele. »Oder, um die Sache beim Namen zu nennen, Sie hatten einen richtigen Streit deswegen, nicht?«


      »So würde ich das nicht sagen, Inspektor.« Percivals Gesicht hatte sich vor Ärger gerötet.


      »Vielleicht ging es bei dem Streit ja um etwas anderes, Mr Fortescue?«


      »Wir hatten keine Auseinandersetzung, Inspektor.«


      »Sind Sie sich da sicher, Mr Fortescue? Nun gut. Habe ich Sie richtig verstanden, dass Ihr Bruder und Ihr Vater immer noch zerstritten sind?«


      »So ist es.«


      »Dann erklären Sie mir vielleicht, was das bedeutet?«


      Neele reichte ihm das Telegramm, dass Mary Dove entgegengenommen hatte.


      Als Percival es las, stieß er einen ärgerlichen, ungläubigen Laut aus. »Das verstehe ich nicht. Wirklich nicht. Ich kann es kaum glauben.«


      »Es ist aber so, Mr Fortescue. Ihr Bruder kommt heute aus Paris an.«


      »Aber das ist unglaublich, ganz unglaublich. Nein, ich verstehe es wirklich nicht.«


      »Hat Ihr Vater denn nichts gesagt?«


      »Das hat er ganz bestimmt nicht. Was für ein Affront! Hinter meinem Rücken nach Lance zu schicken!«

    


    
      »Ich nehme an, Sie wissen nicht, warum er das getan hat?«

    


    
      »Natürlich nicht. Aber es passt zu seinem Benehmen in letzter Zeit. Verrückt! Verantwortungslos. Man muss ihn stoppen – ich – «


      Plötzlich brach Percival ab. Die Farbe wich aus seinem Gesicht.


      »Ich habe es ganz vergessen«, sagte er. »Für einen Augenblick habe ich ganz vergessen, dass mein Vater tot ist.«


      Inspektor Neele schüttelte mitfühlend den Kopf.


      Percival Fortescue wandte sich zum Gehen. Als er seinen Hut nahm, sagte er: »Wenden Sie sich bitte an mich, wenn ich irgendetwas tun kann. Aber ich nehme ja an – « Er stockte. »Sie werden wohl ins Haus kommen?«


      »Ja, Mr Fortescue. Ich habe schon einen Mann dort.«


      Percival zuckte schaudernd zusammen. »Das ist alles sehr unangenehm. Die Vorstellung, dass so etwas bei uns passiert!«


      Er seufzte und wandte sich zur Tür. »Ich werde den größten Teil des Tages im Büro verbringen. Es gibt so viel zu tun. Aber abends werde ich ins Haus zur Eibe zurückkehren.«


      »In Ordnung, Sir.«


      Percival ging. »Percy Förmlich«, murmelte Neele.


      Sergeant Hay, der unaufdringlich an der Wand saß, schaute auf. »Sir?«, fragte er nach. Und als Neele nicht antwortete: »Was halten Sie von der ganzen Sache?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Neele. Leise zitierte er: »Sie sind alle recht unangenehm.« Sergeant Hay schaute ihn verwirrt an.


      »Alice im Wunderland«, sagte Neele. »Kennen Sie Alice nicht, Hay?«

    


    
      »Das ist ein Klassiker, nicht wahr, Sir?«, sagte Hay. »Was fürs dritte Programm. Das höre ich mir nie an.«

    


  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Ungefähr fünf Minuten nach dem Abflug von Le Bourget schlug Lance Fortescue die Ausland-Ausgabe der Daily Mail auf. Eine oder zwei Minuten später stieß er einen überraschten Laut aus. Pat, die neben ihm saß, schaute ihn fragend an.

    


    
      »Der Alte«, sagte Lance. »Er ist tot.«


      »Tot? Dein Vater?«


      »Ja, es heißt hier, er sei plötzlich erkrankt und ins St.-Jude’s-Krankenhaus gebracht worden, wo er dann kurz darauf gestorben ist.«


      »Liebling, das tut mir so Leid. War es ein Schlaganfall?«


      »Ich nehme es an. Sieht ganz so aus.«


      »Hatte er denn schon mal einen?«


      »Nein, nicht dass ich wüsste.«


      »Ich dachte immer, am ersten stirbt man nicht.«


      »Armer alter Knabe«, sagte Lance. »Dabei mochte ich ihn nicht mal besonders, aber jetzt, da er tot ist…«


      »Natürlich hattest du ihn gern!«


      »Wir sind nicht alle so großzügig wie du, Pat. Ach ja, sieht so aus, als sei meine Glückssträhne schon wieder zu Ende.«


      »Ja. Seltsam, nicht, dass es gerade jetzt passiert, wo du nach Hause zurückkehrst.«


      Er sah sie scharf an: »Seltsam? Was meinst du mit seltsam, Pat?«


      Überrascht antwortete sie: »Nun, es ist schon ein Zufall, nicht?«


      »Willst du damit sagen, dass alles, was ich anpacke, schief geht?«


      »Nein, Liebling, das meine ich natürlich nicht. Aber es gibt so etwas wie eine Pechsträhne.«


      »Ja, das kannst du laut sagen.«


      Pat wiederholte: »Es tut mir so Leid.«


      Als sie in Heathrow gelandet waren und darauf warteten, das Flugzeug verlassen zu können, wurden sie von einem Angestellten der Fluggesellschaft ausgerufen: »Ist Mr Lancelot Fortescue an Bord?«


      »Hier«, rief Lance.


      »Bitte kommen Sie mit mir, Sir.«


      Lance und Pat folgten dem Mann aus dem Flugzeug, noch vor allen anderen Passagieren. Als sie an der hintersten Sitzreihe vorbeigingen, hörten sie einen Mann seiner Frau zuflüstern: »Berüchtigte Schmuggler, möchte ich wetten. In flagranti ertappt.«

    


    
      


      »Das ist unglaublich«, sagte Lance. »Absolut unglaublich.« Über den Tisch hinweg starrte er Inspektor Neele an. Der Inspektor nickte mitfühlend.

    


    
      »Taxin – Eibenbeeren – die ganze Sache scheint so melodramatisch. Sie sind sich solche Dramen wohl gewohnt. Das ist schließlich Ihr Job. Aber ein Giftmord in unserer Familie, das scheint wirklich weit hergeholt.«


      »Sie können sich also gar nicht vorstellen«, fragte Neele, »wer Ihren Vater umgebracht haben könnte?«


      »Um Himmels willen, nein. Ich nehme an, der Alte hatte sich in der Geschäftswelt eine Menge Feinde gemacht. Es gibt bestimmt Leute, die ihm gern das Fell über die Ohren gezogen, ihn finanziell ruiniert hätten, meine ich. Aber vergiften? Nun, ich bin ohnehin nicht auf dem Laufenden. Ich habe viele Jahre im Ausland gelebt und hatte nur sehr wenig Kontakt zur Familie.«


      »Darauf wollte ich Sie eben ansprechen, Mr Fortescue. Ihr Bruder hat ausgesagt, dass Sie und ihr Vater sich vor Jahren zerstritten hätten. Können Sie mir sagen, was zu Ihrer plötzlichen Rückkehr geführt hat?«


      »Selbstverständlich, Inspektor. Mein Vater hat mir vor ungefähr… ja, vor sechs Monaten geschrieben. Bald nach meiner Heirat. Er deutete an, dass er die Vergangenheit gern ruhen lassen würde. Er schlug vor, dass ich nach Hause zurückkehre und in die Firma eintrete. Er drückte sich eher allgemein aus, und ich war mir auch gar nicht sicher, ob ich das wirklich wollte. Doch das Ergebnis war, dass ich im August nach England flog, das war vor etwa drei Monaten. Ich besuchte ihn hier im Haus Zur Eibe, und er machte mir ein sehr vorteilhaftes Angebot. Ich sagte ihm, dass ich darüber nachdenken und mit meiner Frau sprechen würde. Er verstand das voll und ganz. Ich flog nach Ostafrika zurück, diskutierte die Sache mit Pat und entschloss mich dann, sein Angebot anzunehmen. Natürlich musste ich erst meine Geschäfte dort zu Ende führen, aber ich hatte versprochen, das vor Ende des letzten Monats zu tun. Und dass ich ihm das genaue Datum unserer Ankunft durchtelegrafieren würde.«


      Inspektor Neele hustete.


      »Ihre Rückkehr hat Ihren Bruder sichtlich überrascht.«


      Lance grinste plötzlich. Seine attraktiven Züge leuchteten vor Boshaftigkeit.


      »Ich glaube nicht, dass der alte Percy Bescheid wusste«, sagte er. »Er war in Norwegen auf Urlaub, als ich hier war. Wenn Sie mich fragen, hat der Alte das absichtlich so arrangiert. Er zog das hinter Percys Rücken durch. Tatsächlich habe ich den unschönen Verdacht, dass das Angebot meines Vaters in direktem Zusammenhang mit einem Krach steht, den er mit Percy gehabt hatte – beziehungsweise mit Val, wie er ja genannt werden will. Ich glaube, Val wollte über ihn bestimmen. Das kam beim Alten nun gar nicht an. Worum es bei dem Streit genau ging, weiß ich auch nicht, aber mein Vater war jedenfalls stinksauer. Und er hielt es wohl für einen gelungenen Scherz, mich zurückzuholen und dem armen alten Val damit einen gehörigen Schrecken einzujagen. Außerdem hat er nie viel von Percys Frau gehalten. Von meiner Heirat hingegen war der alte Snob ganz begeistert. Das war seine Art von Humor, mich zurückzuholen, ohne Percy zu informieren.«


      »Wie lange waren Sie damals im Haus Zur Eibe?«


      »Oh, eine Stunde, höchstens zwei. Er hat mich nicht eingeladen, die Nacht hier zu verbringen. Ich sage ja, er plante eine Geheimattacke hinter Percys Rücken. Ich glaube, er wollte nicht einmal, dass das Personal von meinem Besuch erfuhr. Wie gesagt, wir verblieben so, dass ich die Sache überdenken und mit Pat besprechen und ihm meine Entscheidung dann schriftlich mitteilen würde, was ich auch getan habe. Ich schrieb ihm den ungefähren Zeitpunkt meiner Ankunft und schickte dann gestern ein Telegramm aus Paris.«


      Inspektor Neele nickte. »Das Telegramm hat Ihren Bruder aus heiterem Himmel getroffen.«


      »Das möchte ich wetten. Natürlich gewinnt Percy am Ende, wie immer, doch. Ich bin zu spät gekommen.«


      »Ja«, stimmte Neele nachdenklich zu, »Sie sind zu spät gekommen.« Er wechselte das Thema: »Haben Sie bei Ihrem Besuch hier ein anderes Mitglied der Familie getroffen?«


      »Meine Stiefmutter hat uns beim Tee Gesellschaft geleistet.«


      »Hatten Sie sie schon kennen gelernt?«


      »Nein.« Plötzlich grinste er wieder. »Der Alte hatte einen guten Geschmack, das muss man ihm lassen. Sie ist bestimmt dreißig Jahre jünger als er.«


      »Nehmen Sie mir die Frage nicht übel, aber hat Sie die Wiederverheiratung Ihres Vaters schockiert? Oder Ihren Bruder?«


      Lance wirkte überrascht. »Mich bestimmt nicht, und ich glaube, Percy auch nicht. Immerhin ist unsere Mutter gestorben, als wir vielleicht zehn, zwölf Jahre alt waren. Mich überrascht eher, dass er nicht viel früher wieder geheiratet hat.«


      »Man könnte es für unklug halten, eine so viel jüngere Frau zu heiraten«, murmelte Neele.


      »Sagt das mein lieber Bruder? Klingt ganz nach ihm. Percy ist ein Meister der düsteren Andeutung. Hat er Recht, Inspektor? Verdächtigen Sie meine Stiefmutter, meinen Vater vergiftet zu haben?«


      Inspektor Neeles Gesicht blieb ausdruckslos. »Es ist noch zu früh, um irgendetwas anzunehmen, Mr Fortescue«, sagte er freundlich. »Darf ich nach Ihren Plänen fragen?«


      »Pläne?« Lance überlegte. »Ja, ich nehme an, ich muss mir etwas Neues ausdenken. Wo ist die Familie? Alle im Haus Zur Eibe?«


      »Ja.«


      »Ich fahre besser direkt dahin.« Er wandte sich an seine Frau. »Du nimmst dir am besten ein Hotel.«


      »Nein, nein, Lance«, widersprach sie schnell, »ich komme mit dir.«


      »Nein, Liebling.«


      »Aber ich möchte es.«


      »Wirklich, Liebling, besser nicht. Nimm dir ein Zimmer im – hm, ich bin lange nicht in London gewesen – Barnes’. Barnes’ Hotel war immer ein nettes, ruhiges Haus. Ist das noch so, Inspektor?«


      »Oh ja, Mr Fortescue.«


      »Sehr gut. Wenn sie ein Zimmer frei haben, bringe ich dich da unter, Pat, und dann fahre ich zum Haus Zur Eibe raus.«


      »Warum kann ich nicht mit dir kommen, Lance?«


      Seine Züge verhärteten sich. »Um ehrlich zu sein, Pat, ich weiß nicht, wie willkommen ich da bin. Vater hat mich eingeladen, aber Vater ist tot. Ich weiß nicht mal, wem das Haus nun gehört. Percy, nehme ich an, oder vielleicht Adele. Jedenfalls möchte ich erst sehen, wie ich aufgenommen werde, bevor ich dich dahin bringe. Abgesehen davon – «


      »Was?«


      »– möchte ich dich nicht in ein Haus bringen, in dem ein Giftmörder frei rumläuft.«


      »Ach, das ist doch Unsinn.«


      Aber Lance blieb fest: »Mit dir, Pat, gehe ich kein Risiko ein.«


    

  


  
    
      Elftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Mr Dubois war verärgert. Wütend riss er Adele Fortescues Brief in Fetzen und warf sie in den Papierkorb. Dann, plötzlich vorsichtig, fischte er die Stücke wieder heraus, riss ein Streichholz an und schaute zu, wie sie zu Asche zerfielen. Zu sich murmelte er: »Warum sind Frauen nur so verdammte Närrinnen? Der gesunde Menschenverstand müsste doch…«

    


    
      Andererseits, dachte Mr Dubois schmollend, hatten Frauen ja noch nie gesunden Menschenverstand bewiesen. Ein Umstand, der ihm oft zugute gekommen war und der ihn nun verärgerte. Er selber hatte jede Vorsicht walten lassen. Falls Mrs Fortescue anrief, sollte man sagen, er sei ausgegangen. Sie hatte bereits dreimal angerufen, und nun hatte sie ihm geschrieben. Alles in allem war der Brief schlimmer als ein Anruf. Er überlegte einen Augenblick, dann ging er zum Telefon.


      »Kann ich bitte Mrs Fortescue sprechen? Ja. Mr Dubois.« Nach einer Minute oder zwei hörte er ihre Stimme.


      »Vivian, endlich!«


      »Ja, ja, Adele, sei doch vorsichtig. Von welchem Apparat aus sprichst du?«


      »Dem in der Bibliothek.«


      »Bist du sicher, dass niemand mithört? Ist niemand in der Halle?«


      »Warum sollte jemand mithören?«


      »Man kann nie wissen. Ist die Polizei noch im Haus?«


      »Nein, sie sind gegangen. Für heute wenigstens. Oh, Vivian, es war furchtbar.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen, aber schau, Adele, wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein.«


      »Aber natürlich, mein Liebling.«


      »Nenn mich am Telefon nicht Liebling! Es ist nicht sicher!«


      »Übertreibst du es nicht ein wenig, Vivian? Heutzutage nennt doch jeder jeden Liebling.«


      »Ja, das stimmt auch wieder. Aber hör zu, ruf mich nicht an und schreib mir vor allem nicht.«


      »Aber Vivian – «


      »Nur vorübergehend, verstehst du. Wir müssen aufpassen.«


      »Ach, schon gut.« Sie klang beleidigt.


      »Adele, hör zu. Meine Briefe hast du doch verbrannt, ja?«


      Sie zögerte einen winzigen Augenblick, bevor sie antwortete: »Natürlich. Das hab ich dir doch gesagt.«


      »Dann ist es ja gut. Ich lege jetzt auf. Ruf mich nicht an, schreib mir nicht. Ich melde mich zu gegebener Zeit.«


      Er legte den Hörer auf. Nachdenklich strich er sich über die Wange. Diese winzige Pause hatte ihm nicht gefallen. Hatte Adele die Briefe wirklich verbrannt? Frauen waren doch alle gleich. Sie versprachen etwas und taten es dann doch nicht.


      Briefe, dachte Mr Dubois. Immer wollen sie, dass man ihnen Briefe schreibt. Er versuchte ja, vorsichtig zu sein, aber es gelang ihm nicht immer. Was genau hatte er Adele Fortescue geschrieben? Nur den üblichen Schmäh, dachte er. Aber hatte er vielleicht Formulierungen gebraucht, die die Polizei so interpretieren konnte, dass sie ihn beschuldigten? Er erinnerte sich an den Fall Edith Thompson, in dem die Briefe des Liebhabers eine wichtige Rolle gespielt hatten. Seine Briefe waren harmlos gehalten, aber ganz sicher war er sich da nicht mehr. Sein Unbehagen wuchs. Selbst wenn Adele die Briefe nicht verbrannt hatte – wäre sie vernünftig genug, es jetzt zu tun? Oder hatte die Polizei sie am Ende schon gefunden? Wo bewahrte sie sie auf, fragte er sich. Vermutlich in ihrem privaten Salon im ersten Stock. In ihrem lächerlichen, kleinen Schreibtisch, dieser Louis-XIV-Imitation. Sie hatte einmal ein Geheimfach erwähnt. Geheimfach! Das würde die Polizei nicht irreführen. Aber die Polizei war gegangen. Für heute wenigstens. Hatte sie gesagt. Sie waren heute Morgen dort gewesen, aber jetzt waren sie gegangen.


      Sie waren bestimmt damit beschäftigt gewesen, etwas über das Gift herauszufinden. Sie hatten wohl noch keine Zeit gehabt, das Haus zu durchsuchen. Vielleicht brauchten sie dazu sogar eine Bewilligung, einen Hausdurchsuchungsbefehl, den sie erst besorgen mussten. Wenn er sofort handelte –


      Er sah das Haus vor sich. Die Dämmerung brach schon ein. Der Tee würde entweder in der Bibliothek oder im Salon serviert werden. Alle wären unten versammelt, und das Personal hätte in der Küche den Dienstboten-Tee. Im oberen Stockwerk war um diese Zeit niemand. Im Schutz dieser dichten Eibenhecken konnte er ungesehen den Garten durchqueren. Dann würde er die Seitentür neben der Terrasse öffnen, die erst abends abgeschlossen wurde. Von da konnte er leicht die Treppe hinaufschleichen.


      Vivian Dubois überlegte sich seine nächsten Schritte genau. Wenn Fortescues Tod einem Anfall oder einem Infarkt zugeschrieben worden wäre, wie es doch eigentlich der Fall hätte sein müssen, wäre es etwas anderes gewesen. Aber so, wie die Dinge nun einmal lagen – Dubois murmelte zu sich: »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

    


    
      


      Mary Dove kam langsam die breite Treppe hinunter. Auf dem Absatz blieb sie einen Augenblick stehen und sah durch das Fenster, durch das sie gestern die Ankunft von Inspektor Neele beobachtet hatte. Als sie jetzt in das Dämmerlicht hinausblickte, sah sie eine Gestalt hinter der runden Eibenhecke verschwinden. Sie fragte sich, ob es wohl Lancelot Fortescue war, der verlorene Sohn. Vielleicht hatte er seinen Wagen beim Tor gelassen und streifte nun durch das Grundstück, in alte Erinnerungen versunken, bevor er sich seiner vermutlich feindseligen Familie stellte. Mary Dove fühlte mit Lance. Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen ging sie nach unten. In der Halle traf sie auf Gladys, die bei ihrem Anblick nervös zurückschreckte.

    


    
      »Habe ich eben das Telefon gehört?«, fragte Mary. »Wer war es?«


      »Falsch verbunden. Jemand, der die Wäscherei wollte.« Gladys klang atemlos und beinahe gehetzt. »Und davor hat Mr Dubois angerufen – er wollte die Herrin sprechen.«


      »Verstehe.«


      Mary ging durch die Halle. Über die Schulter sagte sie: »Ist es nicht Zeit für den Tee? Haben Sie schon serviert?«


      Gladys sagte: »Es ist noch nicht halb fünf, Miss, oder?«


      »Es ist zwanzig vor. Bringen Sie den Tee rein, ja.«


      Mary Dove betrat die Bibliothek. Adele Fortescue saß auf dem Sofa vor dem Kamin, starrte in die Flammen und spielte mit einem zarten Spitzentaschentuch. »Wo bleibt denn der Tee?«, fragte sie übel gelaunt.


      »Er ist unterwegs.«


      Ein Scheit war vom Kaminrost gefallen. Mary kniete nieder und legte es mit der Feuerzange zurück. Dann legte sie Holz und Kohle nach.


      Gladys ging in die Küche, wo Mrs Crump mit rotem, verärgertem Gesicht in einer Teigschüssel rührte.


      »Aus der Bibliothek hat’s geklingelt und geklingelt. Wird Zeit, dass Sie den Tee reinbringen.«


      »Schon gut, schon gut, Mrs Crump.«


      »Was ich Crump heute Abend erzählen werde!«, brummte Mrs Crump. »Dem werd ich meine Meinung schon sagen!«


      Gladys ging in die Speisekammer. Sie hatte heute keine belegten Brote gemacht. Und sie würde auch keine machen. Es war ja genug zu essen da. Zwei Kuchen, Biskuits, süße Brötchen und Honig. Frische Butter vom Schwarzmarkt. Da musste sie sich doch nicht noch mit Tomaten- oder Gänseleber-Broten abmühen. Sie hatte auch so genug um die Ohren. Eine schöne Laune hatte Mrs Crump heute. Nur weil Crump an diesem Nachmittag ausgegangen war. Dabei war es doch sein freier Tag, oder etwa nicht? Er hat ganz Recht, dachte Gladys. Mrs Crump rief aus der Küche: »Der Kessel explodiert noch! Wollen Sie diesen Tee denn nie aufgießen?«


      »Komm ja schon.«


      Ohne abzumessen, warf sie etwas Tee in die silberne Kanne und übergoss ihn mit kochendem Wasser. Sie stellte die Teekanne und den Wasserkessel auf das große Silbertablett und trug alles in die Bibliothek, wo sie es auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa abstellte. Dann eilte sie zurück, um das zweite Tablett mit den Esswaren zu holen. Sie trug es bis in die Halle, wo sie das Schnarren der alten Standuhr, die zum Schlagen ansetzte, zusammenfahren ließ.


      In der Bibliothek fragte Adele Fortescue verdrießlich: »Wo sind denn heute nur alle?«


      »Ich weiß es wirklich nicht, Mrs Fortescue«, antwortete Mary Dove. »Miss Fortescue ist vor einer Weile zurückgekommen. Und ich glaube, Mrs Percival schreibt Briefe in ihrem Zimmer.«


      Gehässig sagte Adele: »Briefe schreiben, Briefe schreiben. Diese Frau tut wohl nichts anderes. So sind die Leute ihrer Klasse. Ganz begeistert von Tod und Unglück. Unheimlich ist das. Richtig unheimlich.«


      Taktvoll murmelte Mary: »Ich werde ihr sagen, dass der Tee serviert ist.«


      An der Tür wich sie ein wenig zurück, um Elaine Platz zu machen. Elaine sagte: »Es ist kalt.« Sie ließ sich beim Kamin nieder und rieb ihre Hände vor den Flammen.


      Mary blieb in der Halle einen Augenblick stehen. Ein großes Tablett voller Kuchen stand auf einer der Truhen. Da es schon dunkel zu werden begann, schaltete sie das Licht ein. Sie glaubte, Jennifer Fortescue den Flur im ersten Stock entlanggehen zu hören. Aber da niemand die Treppe herunterkam, ging Mary nach oben.


      Percival Fortescue und seine Frau bewohnten eine abgetrennte Wohnung in einem Seitenflügel des Hauses. Mary klopfte leise an die Wohnzimmertür – Mrs Percival bestand auf Anklopfen, zu Crumps Verdruss. Ihre Stimme antwortete kurz: »Herein?«


      Mary öffnete die Tür und murmelte: »Der Tee ist serviert, Mrs Percival.«


      Überrascht stellte sie fest, dass Jennifer Fortescue noch ihren langen Kamelhaarmantel trug.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie ausgegangen waren.«


      Mrs Percival klang leicht atemlos. »Oh, ich war nur kurz im Garten, um ein wenig Luft zu schnappen. Es war mir aber schnell zu kalt. Ich bin froh, wenn ich mich ans Feuer setzen kann. Die Zentralheizung taugt nicht viel. Jemand sollte mit den Gärtnern sprechen, Miss Dove.«


      »Das werde ich tun«, versprach Mary.


      Jennifer Fortescue warf ihren Mantel auf einen Stuhl und folgte Mary Dove aus dem Zimmer. Auf der Treppe ließ Mary sie vorgehen. In der Halle sah Mary zu ihrer Überraschung immer noch das Tablett mit den Esswaren stehen. Sie wollte schon in die Küche gehen und Gladys rufen, als Adele Fortescue in der Tür erschien und gereizt fragte: »Kriegen wir denn heute noch etwas zu essen?«


      Schnell hob Mary das Tablett auf und trug es selber in die Bibliothek. Sie verteilte die verschiedenen Platten auf den niederen Tischen am Kamin. Als sie das leere Tablett hinaustrug, klingelte es an der Haustür. Sie legte das Tablett ab und ging selber öffnen. Wenn das der verlorene Sohn war, wollte sie ihn sehen. Gar nicht wie die anderen Fortescues, dachte Mary, als sie die Tür öffnete und in ein schmales, dunkles Gesicht mit einem ironischen Zug um die Lippen sah.


      Ruhig fragte sie: »Mr Lancelot Fortescue?«


      »Derselbe.«


      Mary schaute an ihm vorbei.


      »Ihr Gepäck?«


      »Das Taxi ist bezahlt. Ich habe nur das hier.«


      Er hob eine mittelgroße Tasche mit Reißverschluss auf.


      Überrascht fragte Mary: »Oh, Sie haben ein Taxi genommen? Ich dachte, Sie seien zu Fuß gekommen. Und Ihre Frau?«


      Sein Gesicht verschloss sich. »Meine Frau kommt nicht. Jedenfalls nicht heute.«


      »Verstehe. Bitte, kommen Sie hier durch, Mr Fortescue. Der Tee ist in der Bibliothek serviert.«


      Sie begleitete ihn bis zur Tür und ging dann. Lancelot Fortescue war ein sehr attraktiver Mann, dachte sie. Und gleich darauf: Wie viele Frauen wohl derselben Ansicht waren?

    


    
      


      »Lance!« Elaine rannte auf ihn zu, warf sich an seinen Hals und umarmte ihn mit einem schulmädchenhaften Überschwang, der ihn überraschte.

    


    
      »Hallo. Da bin ich.« Sanft löste er sich von ihr. »Ist das Jennifer?«


      Jennifer Fortescue schaute ihn neugierig an. »Val ist leider in der Stadt aufgehalten worden«, sagte sie. »Es ist ja so viel zu erledigen. Die ganzen Vorbereitungen und alles. Natürlich bleibt alles an Val hängen. Er muss sich um alles kümmern. Wirklich, du machst dir keine Vorstellung, was wir hier erdulden.«


      »Es muss schrecklich sein für dich«, sagte Lance ernst.


      Er wandte sich der Frau auf dem Sofa zu, die ein Honigbrötchen in der Hand hielt und ihn ruhig musterte.


      »Natürlich – du kennst ja Adele noch nicht!«, rief Jennifer.


      »Oh doch, ich kenne Adele«, murmelte Lance, als er ihre Hand nahm. Als er sie anschaute, flatterten ihre Lider. Sie legte das Brötchen weg und fuhr sich mit der Hand prüfend über die Frisur. Eine sehr weibliche Geste, die zeigte, dass Adele das Eintreten eines attraktiven Mannes registriert hatte.


      »Setz dich hier zu mir aufs Sofa, Lance«, sagte sie mit ihrer vollen, weichen Stimme. Sie schenkte ihm eine Tasse Tee ein. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Wir können dringend noch einen Mann im Haus brauchen.«


      Lance sagte: »Lass mich helfen, wo ich kann.«


      »Du weißt ja – oder vielleicht weißt du es nicht – dass wir die Polizei im Haus hatten. Sie glauben – sie denken – «, sie unterbrach sich und rief leidenschaftlich: »Oh, es ist schrecklich! Einfach schrecklich!«


      »Ich weiß.« Lance klang ernst und mitfühlend. »Sie haben mich vom Londoner Flughafen abgeholt.«


      »Die Polizei hat dich abgeholt?«


      »Ja.«


      »Was wollten sie von dir?«


      »Nun«, Lance zuckte die Schultern, »sie teilten mir mit, was hier geschehen ist.«


      »Er ist vergiftet worden«, sagte Adele. »Das glaubt die Polizei jedenfalls, das behauptet sie. Und damit meinen sie nicht eine Lebensmittelvergiftung, nein, er wurde absichtlich vergiftet. Ich glaube, ich glaube wirklich, sie denken, es war einer von uns.«


      Lance warf ihr ein plötzliches, rasches Lächeln zu. »Lass das ihre Sorge sein«, sagte er tröstend. »Darüber sollten wir uns wirklich keine Gedanken machen. Was für ein herrlicher Tee. Es ist lange her, dass ich richtigen, guten, englischen Tee gekriegt habe.«


      Die anderen fielen in seine gute Stimmung ein. Plötzlich sagte Adele: »Aber, deine Frau – du hast doch eine Frau, Lance?«


      »Ich habe eine Frau, ja. Sie ist in London.«


      »Aber wolltest du nicht – würdest du sie nicht besser herbringen?«


      »Dafür ist noch Zeit genug«, sagte Lance. »Pat – oh, Pat ist gut aufgehoben, da, wo sie ist.«


      Elaine sagte scharf: »Du glaubst doch nicht – «


      Schnell erwiderte Lance: »Was für ein wundervoller Schokoladekuchen. Den muss ich versuchen.«


      Er schnitt sich ein Stück davon ab und fragte: »Lebt Tante Effie eigentlich noch?«


      »Oh ja, Lance. Sie kommt allerdings nicht mehr nach unten und isst auch nicht mit uns, aber es geht ihr gut. Sie wird nur langsam ein bisschen seltsam.«


      »Seltsam war sie immer schon«, sagte Lance. »Ich muss nach dem Tee zu ihr raufgehen.«


      Jennifer Fortescue murmelte: »In ihrem Alter wäre sie in einem Heim doch bestimmt besser aufgehoben. Ich meine, an einem Ort, wo sie professionelle Pflege hätte.«


      »Der Himmel stehe dem Heim bei, das Tante Effie aufnimmt«, sagte Lance. »Und wer ist die ernsthafte Person, die mich eingelassen hat?«


      Adele wirkte überrascht. »Hat dich denn nicht Crump eingelassen? Der Butler? Ach nein, ich vergaß, der hat ja heute seinen freien Tag. Aber Gladys ist bestimmt – «


      Lance beschrieb sie: »Blaue Augen, Mittelscheitel, leise Stimme. So kühl, dass Butter in ihrem Mund nicht schmelzen würde. Unmöglich zu sagen, was in ihr vorgeht.«


      »Das«, sagte Jennifer, »ist Mary Dove.«


      Elaine ergänzte: »Sie führt sozusagen das Haus.«


      »Tut sie das?«


      Adele sagte: »Sie ist wirklich sehr kompetent.«


      »Ja«, meinte Lance nachdenklich, »das dachte ich mir schon.«


      »Und das Angenehme ist, dass sie ihren Platz kennt«, sagte Jennifer. »Sie ist niemals anmaßend, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Kluge Mary Dove«, bemerkte Lance und nahm sich noch ein Stück Kuchen.


    

  


  
    
      Zwölftes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Bist du also wieder aufgetaucht wie ein falscher Penny«, sagte Miss Ramsbottom.

    


    
      Lance grinste: »Du sagst es, Tante Effie.«

    


    
      »Hmph.« Miss Ramsbottom schniefte missbilligend. »Einen schönen Zeitpunkt hast du dir dafür ausgesucht. Dein Vater wurde gestern ermordet, das Haus ist voller Polizisten, die überall ihre Nase hineinstecken, sogar in den Mülleimern wühlen sie, das habe ich vom Fenster aus gesehen.« Sie schwieg, schniefte wieder und fragte: »Hast du deine Frau mitgebracht?«


      »Nein. Ich habe Pat in London gelassen.«


      »Das beweist Vernunft. Ich würde sie auch nicht hierher bringen, wenn ich du wäre. Man weiß nie, was als Nächstes passiert.«


      »Ihr? Pat?«


      »Jedem von uns«, sagte Miss Ramsbottom.


      Lance Fortescue sah sie nachdenklich an. »Hast du eine Theorie zu all dem, Tante Effie?«


      Miss Ramsbottom antwortete nicht direkt. »Gestern wurde ich von einem Inspektor verhört. Aus mir hat er natürlich nicht viel rausgekriegt. Aber er ist nicht so dumm, wie er aussieht, bei weitem nicht.« Empört fügte sie hinzu: »Dein Großvater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass wir die Polizei im Haus haben. Er war ein strenger Plymouth-Bruder, sein Leben lang. Was er für ein Aufheben machte, als er herausfand, dass ich abends die Messe der anglikanischen Kirche besuchte! Und das war ja wohl harmlos, verglichen mit Mord!«


      Das hätte Lance normalerweise zum Lächeln gebracht, aber heute blieb sein langes, dunkles Gesicht ernst. Er sagte: »Weißt du, ich war so lange weg, dass ich mich hier gar nicht mehr auskenne. Was ist denn in der letzten Zeit vorgefallen?«


      Miss Ramsbottom drehte die Augen gen Himmel. »Gottloses Tun«, sagte sie.


      »Ja, ja, Tante Effie, das würdest du in jedem Fall sagen. Aber wie kommt die Polizei darauf, dass Vater hier im Haus vergiftet wurde?«


      »Ehebruch ist eine Sache, doch Mord ist eine andere«, sagte Miss Ramsbottom. »Ich möchte es nicht von ihr glauben, nein, das möchte ich wirklich nicht.«


      Lance war gespannt: »Adele?«


      »Meine Lippen sind versiegelt.«


      »Komm schon, altes Haus. Das ist eine nette Phrase, aber sie bedeutet nichts. Hat Adele einen Liebhaber? Adele und ihr Liebhaber haben ihm Bilsenkraut in den Tee getan, ist es das?«


      »Würde es dir sehr viel ausmachen, darüber nicht zu scherzen?«


      »Ich habe nur halb gescherzt, weißt du.«


      »Ich kann dir jedenfalls eines sagen: Dieses Mädchen weiß etwas.«


      »Welches Mädchen?« Lance war überrascht.


      »Das immer so schnieft. Das Mädchen, das mir heute Nachmittag den Tee bringen sollte und es nicht getan hat. Ohne Erlaubnis ausgegangen, sagen sie. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie zur Polizei gegangen ist. Wer hat dich eingelassen?«


      »Eine gewisse Mary Dove, hat man mir gesagt. Sehr sanft, sehr mild, aber nur nach außen. Ist sie zur Polizei gegangen?«


      »Sie würde das doch nicht tun«, sagte Miss Ramsbottom. »Nein, ich spreche von diesem dummen kleinen Zimmermädchen. Sie war den ganzen Tag schon nervös und schreckhaft wie ein Kaninchen. ›Was ist mit Ihnen‹, fragte ich, ›plagt Sie das Gewissen?‹ Und sie: ›Ich habe nichts getan – ich würde nie so was tun.‹ – ›Das hoffe ich doch‹, sagte ich, ›aber etwas betrübt Sie, hab ich Recht?‹ Dann begann sie wieder zu schniefen und sagte, sie wollte niemandem Schwierigkeiten bereiten, und es war wohl alles ein Missverständnis. Ich sagte: ›Nein, meine Liebe, sagen Sie die Wahrheit, so drehen Sie dem Teufel eine lange Nase!‹ Das habe ich gesagt. ›Sie sollten zur Polizei gehen und alles sagen, was Sie wissen‹, habe ich gesagt. ›Es hat noch nie ein gutes Ende genommen, wenn man die Wahrheit verschweigt, selbst wenn es eine unschöne Wahrheit ist.‹ Darauf antwortete sie einen Haufen Unsinn, sie könne nicht zur Polizei gehen, die würden ihr nie glauben und überhaupt, was sollte sie schon sagen. Am Ende behauptete sie, sie wisse gar nichts.«


      »Vielleicht wollte sie sich ja bloß wichtig machen.«


      »Nein, nein, das glaube ich nicht. Sie war verängstigt. Ich glaube, sie hat etwas gesehen oder gehört, das mit der ganzen Sache zu tun hat. Vielleicht war es wichtig, vielleicht nicht.«


      »Aber du glaubst nicht, dass sie selber einen Groll gegen Vater hegte und – « Lance zögerte.


      Miss Ramsbottom schüttelte entschieden den Kopf. »Sie war nicht die Art Mädchen, die dein Vater überhaupt zur Kenntnis genommen hätte. Kein Mann würde sie zur Kenntnis nehmen, das arme Mädchen. Ach ja, für ihre Seele ist es besser so. Wenn ich das sagen darf.«


      Lance zeigte kein Interesse an Gladys’ Seele. Er fragte: »Und du denkst, sie ist zur Polizei gelaufen?«


      Tante Effie nickte heftig. »Ja. Ich glaube, sie wollte im Haus nichts sagen, sie wollte nicht, dass jemand sie hörte.«


      »Hat sie wohl jemanden am Essen rummachen sehen?«


      Tante Effie warf ihm einen scharfen Blick zu: »Möglich wäre es, oder nicht?«


      »Ja, ich nehme es an.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Die ganze Sache scheint immer noch so unwahrscheinlich. Wie ein Kriminalroman.«


      »Percivals Frau ist gelernte Krankenschwester«, sagte Miss Ramsbottom. Diese Bemerkung schien so zusammenhanglos, dass Lance sie verwirrt anschaute.


      »Krankenschwestern kennen sich doch mit Gift aus«, sagte Miss Ramsbottom.


      Lance war nicht überzeugt. »Dieses Zeug – Taxin – wird das überhaupt in der Medizin verwendet?«


      »Es wird aus Eibenbeeren hergestellt, soviel ich verstanden habe. Kinder essen schon mal aus Versehen Eibenbeeren. Und werden sehr krank davon. Ich erinnere mich an einen Fall aus meiner Kindheit. Hat einen tiefen Eindruck hinterlassen. Habe es nie vergessen. Ja, Erinnerungen können manchmal ganz nützlich sein.«


      Ruckartig hob Lance den Kopf und starrte sie an.


      »Natürliche Zuneigung ist eine Sache«, sagte Miss Ramsbottom. »Und ich hoffe, ich bin ihrer so fähig wie irgendjemand. Aber Schlechtigkeit kann ich nicht dulden. Schlechtigkeit muss ausgerottet werden.«

    


    
      


      »Ist einfach weggegangen, ohne ein Wort zu sagen!« Mrs Crump, die auf dem Küchentisch einen Teig ausrollte, hob ihr erhitztes, zorniges Gesicht. »Einfach weggelaufen, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben. Hinterlistig war das, richtig hinterlistig! Dachte wohl, ich würde sie aufhalten, und das hätte ich auch, wenn ich sie erwischt hätte! So etwas! Der Herr ist tot, Mr Lance kommt nach Hause, der jahrelang nicht hier gewesen ist, und ich sagte zu Crump: ›Ausgang oder nicht Ausgang‹, sagte ich, ›ich kenne meine Pflicht. Heute Abend wird es keine kalte Platte geben wie sonst am Donnerstag. Ich werde ein richtiges Essen kochen. Wenn ein Herr aus dem Ausland kommt, und erst noch mit seiner Frau, die früher mit einem Adligen verheiratet war, dann müssen die Dinge schon richtig gemacht werden.‹ Sie kennen mich, Miss, Sie wissen, wie ernst ich meine Arbeit nehme.«

    


    
      Mary Dove, die Empfängerin dieser Vertraulichkeiten, nickte freundlich.


      »Und was sagt Crump?« Erbost hob Mrs Crump die Stimme. ›»Ich hab heute Ausgang, und das heißt, ich gehe aus‹, das sagt er. ›Und die Adligen können mich mal.‹ Crump hat einfach keinen Stolz auf seine Arbeit, nein, hat er nicht. Also geht er, und ich sage zu Gladys, dass sie heute Abend allein zurechtkommen muss. ›Ist gut, Mrs Crump‹, sagt sie nur, und als ich ihr den Rücken wende, schleicht sie ab. Dabei ist es noch nicht mal ihr freier Tag. Ihrer ist Freitag. Wie wir das jetzt hinkriegen sollen, weiß ich auch nicht. Gott sei Dank hat Mr Lance seine Frau heute nicht mitgebracht.«


      »Wir werden es schon schaffen, Mrs Crump.« Marys Stimme klang beruhigend und gleichzeitig bestimmt. »Wir müssen nur das Menü ein klein wenig vereinfachen.« Sie machte ein paar Vorschläge, die Mrs Crump mit einem unwilligen Nicken akzeptierte. »Das werde ich ohne Mühe servieren können«, schloss Mary.


      »Was, Sie wollen selber servieren, Miss?« Mrs Crump klang ungläubig.


      »Nur falls Gladys nicht rechtzeitig zurückkommen sollte.«


      »Die kommt nicht zurück«, sagte Mrs Crump. »Bummelt herum, verputzt ihr Geld in den Läden. Sie hat einen jungen Mann, wissen Sie, Miss, man würde es ja nicht glauben, wenn man sie so sieht. Albert heißt er. Im Frühjahr wollen sie heiraten, das hat sie erzählt. Diese jungen Mädchen wissen doch nicht, was es heißt, verheiratet zu sein! Was ich mit Crump durchgemacht habe!« Sie seufzte und fuhr dann in ihrem üblichen Ton fort: »Und was ist mit dem Tee, Miss? Wer wird den abräumen und abwaschen?«


      »Das werde ich tun«, sagte Mary. »Ich werde es jetzt gleich erledigen.«


      Die Lichter waren noch nicht angezündet worden. Adele Fortescue saß allein auf dem Sofa hinter dem Teetisch.


      »Soll ich Licht machen, Mrs Fortescue?«, fragte Mary. Adele antwortete nicht. Mary schaltete das Licht ein und ging dann zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Erst dann wandte sie sich um und sah das Gesicht der Frau, die gegen die Kissen zurückgesunken war. Ein angebissenes Honigbrötchen lag neben ihr, und ihre Teetasse war noch halb voll. Der Tod war schnell und unbemerkt über Adele Fortescue gekommen.

    


    
      


      »Nun?«, fragte Inspektor Neele ungeduldig.

    


    
      Der Arzt antwortete sofort: »Blausäure – wahrscheinlich Zyankali – im Tee.«


      »Blausäure«, brummte Neele.


      Der Arzt sah ihn mit leichter Neugier an. »Sie nehmen es schwer – irgendein besonderer Grund?«


      »Sie war unsere Mordverdächtige.«


      »Und stellt sich als Opfer heraus. Hmm. Da werden Sie wohl noch mal neu überlegen müssen.«


      Neele nickte. Sein Gesicht war bitter und sein Kiefer entschlossen. – Vergiftet! Vor seiner Nase! Taxin in Rex Fortescues Frühstückskaffee, Zyankali in Adele Fortescues Tee. Es blieb anscheinend eine familieninterne Angelegenheit.


      Adele Fortescue, Jennifer Fortescue, Elaine Fortescue und der eben angekommene Lance Fortescue hatten den Tee gemeinsam in der Bibliothek eingenommen. Lance war nach oben zu Miss Ramsbottom gegangen, Jennifer zurück zu ihren Briefen in ihr eigenes Wohnzimmer, Elaine hatte die Bibliothek als Letzte verlassen. Nach ihrer Aussage hatte sich Adele da noch bei bester Gesundheit befunden. Sie hatte sich eben eine letzte Tasse Tee eingeschenkt.


      Eine letzte Tasse Tee! Ja, das war tatsächlich ihre letzte Tasse Tee gewesen!


      Etwa zwanzig undokumentierte Minuten später hatte Mary Dove den Raum betreten und die Tote gefunden. Und während dieser zwanzig Minuten –


      Inspektor Neele fluchte leise und ging in die Küche hinaus.


      Die massige Gestalt von Mrs Crump auf einem Stuhl neben dem Küchentisch regte sich bei seinem Eintreten kaum. Die Kampfeslust war aus ihr gewichen wie Luft aus einem Ballon, der mit einer Nadel angestochen worden war.


      »Wo ist dieses Mädchen? Schon zurückgekommen?«


      »Gladys? Nein, sie ist noch nicht zurück. Wird wohl nicht vor elf Uhr hier sein.«


      »Sie hat den Tee zubereitet und serviert, sagen Sie.«


      »Ich hab ihn nicht berührt, Gott ist mein Zeuge. Und ich glaube auch nicht, dass Gladys etwas getan hat, das sie nicht sollte. Sie würde so etwas nicht tun – nicht Gladys. Sie ist ein anständiges Mädchen, Sir, nur ein bisschen dumm. Aber schlecht ist sie nicht.«


      Nein, Neele hielt Gladys nicht für schlecht. Er glaubte auch nicht, dass Gladys die Giftmischerin war. Und das Zyankali hatte sich abgesehen davon gar nicht in der Teekanne befunden.


      »Aber warum ist sie so plötzlich weggelaufen? Es war nicht mal ihr freier Tag, nicht?«


      »Nein, Sir, ihr freier Tag ist morgen.«


      »Hat Crump – «


      Plötzlich erwachte Mrs Crumps Kampfeslust wieder. Ihre Stimme schwoll zornig an.


      »Hängen Sie ja Crump nichts an. Crump hat nichts damit zu tun. Er ging um drei – und jetzt bin ich froh darüber. Er hat ebenso wenig mit der Sache zu tun wie Mr Percival.«


      Percival Fortescue war eben erst aus London zurückgekommen und mit der Nachricht dieser zweiten Tragödie empfangen worden.


      »Ich habe Crump nicht beschuldigt«, sagte Neele milde. »Ich frage mich nur, ob er wohl Gladys’ Pläne kannte.«


      »Sie trug ihre besten Nylons«, sagte Mrs Crump. »Sie führte eindeutig etwas im Schilde. Mir müssen Sie nichts erzählen. Hat nicht mal belegte Brote zum Tee gemacht. Oh ja, sie führte etwas im Schilde. Der werd ich meine Meinung sagen, wenn sie zurückkommt!«


      Wenn sie zurückkommt –


      Ein schwaches Unbehagen überkam Inspektor Neele. Um es abzuschütteln, ging er in Adele Fortescues Suite hinauf. Ein üppig ausgestattetes Schlafzimmer mit rosa Brokat und einem großen, vergoldeten Bett. Auf einer Seite eine Tür, die in ein spiegelverkleidetes Bad mit einer orchideenfarbenen, in den Boden eingelassenen Wanne führte. Vom Badezimmer ging eine Verbindungstür in Rex Fortescues Ankleidezimmer. Neele ging in Adeles Schlafzimmer zurück und durch die Tür auf der anderen Seite in ihren Salon. Dieser Raum war im Empirestil eingerichtet und mit einem rosa Teppich ausgelegt. Neele ließ seinen Blick nur flüchtig ringsum schweifen, er hatte dieses Zimmer bereits am Vortag aufmerksam untersucht – besonders den kleinen, eleganten Sekretär.


      Plötzlich erstarrte er. Mitten auf dem rosa Teppich lag ein Klümpchen Erde. Neele hob es auf. Es war noch feucht.


      Er sah sich um – keine Fußspuren, nur dieses eine Klümpchen Erde.

    


    
      


      Inspektor Neele blickte sich in Gladys Martins Zimmer um. Es war nach elf. Crump war vor einer halben Stunde zurückgekommen, aber von Gladys noch keine Spur. Gladys mochte die Hausarbeit gelernt haben, doch von Natur aus war sie schlampig. Ihr Bett wurde selten gemacht, das sah Neele, und die Fenster selten geöffnet. Gladys’ persönliche Gewohnheiten gingen ihn jedoch nichts an. Sorgfältig untersuchte er ihre Sachen.

    


    
      Der größte Teil war billiger, armseliger Putz. Kaum etwas Dauerhaftes von guter Qualität. Die ältliche Ellen, die er herbeigerufen hatte, war keine große Hilfe gewesen. Sie wusste nicht, was Gladys für Kleider besaß. Sie konnte ihm nicht sagen, ob etwas fehlte, und wenn ja, was.


      Er wandte sich von den Kleidern und der Wäsche dem Inhalt der Kommode zu. Hier bewahrte Gladys ihre Schätze auf. Postkarten und Ausschnitte aus Illustrierten, Strickmuster, Schönheitstipps und Moderatgeber.


      Inspektor Neele sortierte sie säuberlich in Kategorien. Die Postkarten zeigten hauptsächlich Sehenswürdigkeiten, die Gladys vermutlich in ihren Ferien besucht hatte. Drei von ihnen waren mit Bert unterschrieben. Bert musste wohl der junge Mann sein, den Mrs Crump erwähnt hatte. Auf der ersten Karte stand in ungeübter Schrift: »Beste Grüße. Vermisse dich sehr. Immer dein Bert.« Auf der zweiten: »Viele hübsche Mädchen hier, aber keine wie du. Bald sehen wir uns wieder. Denk an unsere Abmachung und vergiss nicht: Nachher gibt’s für uns nur noch Sonnenschein!« Auf der dritten stand nur: »Vergiss es nicht. Ich zähle auf dich. In Liebe, B.«


      Als Nächstes sah Neele die Zeitungsausschnitte durch und legte sie auf verschiedene Stapel. Da waren einerseits Schönheitstipps, Moderatgeber und Geschichten über Filmstars, denen Gladys offensichtlich geradezu verfallen war. Doch sie schien sich auch für die neuesten Erkenntnisse der Wissenschaft zu interessieren. Sie sammelte Artikel über fliegende Untertassen, Geheimwaffen, Wahrheitsdrogen, die von den Russen eingesetzt wurden, und über phantastische Wundermittel, die amerikanische Ärzte entdeckt haben wollten. Die ganze Hexerei unseres zwanzigsten Jahrhunderts, dachte Neele. Aber nichts in ihrem Zimmer gab ihm irgendeinen Anhaltspunkt zu ihrem Verschwinden. Sie führte kein Tagebuch, aber das hatte er auch nicht wirklich erwartet. Er fand auch keinen angefangenen Brief, keine Notiz über etwas, das sie in diesem Haus beobachtet hatte und das mit Rex Fortescues Tod zu tun haben könnte. Was immer Gladys gesehen hatte, was immer Gladys wusste, sie hatte es nicht schriftlich festgehalten. Er konnte nur raten, warum sie das zweite Tablett in der Halle stehen gelassen hatte und warum sie so plötzlich verschwunden war.


      Seufzend verließ Neele das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er sich anschickte, die schmale Dienstbotentreppe hinunterzugehen, hörte er den Lärm trampelnder Füße im Flur unter sich. Das erregte Gesicht von Sergeant Hay tauchte am Treppenabsatz auf. Sergeant Hay keuchte.


      »Sir«, sagte er dringlich, »Sir, wir haben sie gefunden.«


      »Gefunden?«


      »Die Hausangestellte, Sir – Ellen – ihr fiel plötzlich ein, dass sie die Wäsche noch nicht abgenommen hatte. Die Leine hängt gleich um die Ecke von der Hintertür. Sie nahm eine Taschenlampe und ging raus und fiel beinahe über die Leiche – das Mädchen. Erwürgt, mit einem Strumpf um den Hals – seit Stunden tot, würde ich sagen. Und, Sir, ein ganz übler Scherz: Sie hatte eine Wäscheklammer auf der Nase!«


    

  


  
    
      Dreizehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Eine ältere Dame, die mit der Bahn reiste, hatte drei Morgenblätter gekauft. Jedes einzelne zeigte, nachdem sie es gelesen, gefaltet und zur Seite gelegt hatte, dieselbe Schlagzeile. Jetzt war es nicht mehr nur eine kleine Meldung im hinteren Teil der Zeitung. Die Schlagzeilen schrien die »Dreifache Tragödie im Haus Zur Eibe« heraus.

    


    
      Die alte Dame saß sehr aufrecht, schaute zum Zugfenster hinaus, die Lippen aufeinander gepresst, mit einem bekümmerten und gleichzeitig missbilligenden Ausdruck in ihrem zerknitterten rosa Gesicht. Miss Marple hatte St. Mary Mead mit dem Frühzug verlassen, war umgestiegen und nach London gefahren, von dort zu einem anderen Londoner Bahnhof und mit dem Vorortzug weiter nach Baydon Heath.


      Am Bahnhof winkte sie ein Taxi heran und bat, zum Haus Zur Eibe gefahren zu werden. Miss Marple war eine so charmante, unschuldige, eine so samtige, rosa-weiße alte Dame, dass sie ohne Schwierigkeiten in das Haus, das mittlerweile einer belagerten Festung glich, eingelassen wurde. Die Polizei, die ein wahres Heer von Fotografen und Reportern in Schach hielt, winkte Miss Marples Taxi ohne eine einzige Frage durch. Diese reizende alte Dame konnte ja nur eine entfernte Verwandte sein. Miss Marple zahlte den Taxifahrer in sorgsam abgezähltem Kleingeld und klingelte an der Tür. Crump öffnete und wurde von Miss Marple mit geübtem Auge eingeschätzt: Unsteter Blick, sagte sie zu sich selbst. Und in Todesangst.


      Crump sah eine groß gewachsene ältere Dame in einem altmodischen Tweedmantel und Rock, zwei Schals und einem kleinen Filzhut mit Vogelfeder. Sie trug eine geräumige Handtasche, und ein alter, aber gut gearbeiteter Lederkoffer stand neben ihren Füßen. Crump, der eine Dame erkannte, wenn sie vor ihm stand, sagte in respektvollstem Ton. »Ja, gnädige Frau?«


      »Könnte ich die Herrin des Hauses sprechen?«, bat Miss Marple.


      Crump wich zurück, um sie eintreten zu lassen. Er hob ihren Koffer auf und stellte ihn sorgsam in die Halle.


      »Nun, Madam«, sagte er zögernd, »ich weiß nicht, wen genau…«


      Miss Marple half ihm weiter: »Ich bin gekommen, um über dieses arme Mädchen Auskunft zu geben, das Mädchen, das umgebracht wurde, Gladys Martin.«


      »Oh, ich verstehe. Nun, in diesem Fall – « Er unterbrach sich. Aus der Bibliothek trat eine groß gewachsene junge Frau. »Dies ist Mrs Lance Fortescue, gnädige Frau«, sagte er.


      Pat kam näher. Miss Marple war etwas überrascht. Jemanden wie Patricia Fortescue hatte sie hier nicht erwartet. Das Haus entsprach ganz ihren Vorstellungen, aber Pat passte irgendwie nicht zur Einrichtung.


      »Es ist wegen Gladys, gnädige Frau«, sagte Crump hilfreich.


      Pat antwortete eher zögernd: »Ja, möchten Sie bitte hier herein kommen? Hier sind wir ungestört.«


      Sie ging voraus in die Bibliothek und Miss Marple folgte ihr.


      »Wollten Sie jemand Bestimmten sprechen?«, fragte Pat. »Ich bin vielleicht nicht die richtige Person. Sehen Sie, mein Mann und ich sind erst vor wenigen Tagen aus Afrika zurückgekommen. Wir wissen nicht eben viel über den Haushalt. Aber ich kann meine Schwägerin holen oder die Frau meines Schwagers.«


      Miss Marple schaute die junge Frau an. Sie gefiel ihr. Sie mochte ihren einfachen Ernst. Aus unerfindlichem Grunde tat sie ihr auch Leid. Sie würde besser zu einem Hintergrund aus verblichenem Chintz passen, zu Pferden und Hunden, dachte Miss Marple, als zu dieser neureichen Innendekoration. An den Pferdeschauen und Dressurprüfungen in St. Mary Mead hatte sie solche Pats oft getroffen. Sie kannte den Typ. Mit dieser etwas unglücklich wirkenden jungen Frau fühlte sie sich sofort zu Hause.


      »Es ist eigentlich ganz einfach.« Miss Marple zog ihre Handschuhe aus und glättete umständlich jeden einzelnen Finger. »Sehen Sie, ich habe in der Zeitung gelesen, dass Gladys Martin ermordet wurde. Und ich weiß doch alles über sie. Sie stammt aus meiner Gegend, ich habe sie selber für den Haushalt ausgebildet. Und seit diese furchtbare Sache geschehen ist, dachte ich – nun, ich dachte, ich sollte herkommen und sehen, ob ich irgendetwas tun kann.«


      »Ja«, sagte Pat. »Ja, natürlich, ich verstehe.«


      Und sie verstand wirklich. Miss Marples Handlungsweise erschien ihr ganz natürlich und folgerichtig.


      »Es war sehr richtig, herzukommen. Niemand scheint viel über sie zu wissen. Über ihre Verwandten und so weiter.«


      »Nein«, sagte Miss Marple. »Natürlich nicht. Sie hat keine Verwandten. Sie kam aus dem Waisenhaus zu mir. St. Faith’s. Ein gut geführtes Haus, aber bedauerlicherweise knapp bei Kasse. Wir tun unser Bestes für die Mädchen da, versuchen, sie gut auszubilden und so weiter. Gladys kam zu mir, als sie siebzehn war, und ich lehrte sie, bei Tisch zu servieren, das Silber zu pflegen und all das. Natürlich blieb sie nicht lange. Das tun sie nie. Sobald sie ein wenig Erfahrung gesammelt hatte, nahm sie eine Stelle in einem Café an. Die meisten Mädchen bevorzugen das. Sie glauben, sie hätten mehr Freiheiten als in einem Privathaushalt, und ein lustigeres Leben. Das kann gut sein, ich weiß es wirklich nicht.«


      »Ich habe sie nicht einmal kennen gelernt«, sagte Pat. »War sie ein hübsches Mädchen?«


      »Oh nein, ganz und gar nicht. Sie hatte Polypen und schlechte Haut. Sie war leider auch ziemlich dumm. Ich glaube nicht«, fuhr Miss Marple nachdenklich fort, »dass sie irgendwo Freunde gefunden hat. Sie war ganz versessen auf Männer, das arme Ding. Aber Männer nahmen sie kaum zur Kenntnis, und die anderen Mädchen nützten sie höchstens aus.«


      »Das klingt grausam«, sagte Pat.


      »Ja, meine Liebe«, sagte Miss Marple. »Das Leben ist grausam. Leider. Man weiß nicht wohin mit den Gladyssen dieser Welt. Sie gehen gern ins Kino und erwarten dann immer das Unmögliche vom Leben. Vielleicht ist das auch eine Art von Glück. Aber sie werden enttäuscht. Ich glaube, Gladys war vom Leben als Serviererin in einem Café enttäuscht. Sie erlebte nichts Aufregendes oder Glamouröses – und abends taten ihr die Füße weh. Deshalb wollte sie wohl wieder in einen Privathaushalt. Wissen Sie, wie lange sie hier war?«


      Pat schüttelte den Kopf.


      »Nicht allzu lange, glaube ich. Vielleicht einen Monat, oder zwei.« Pat machte eine Pause und fuhr fort: »Es ist so schrecklich und so sinnlos, dass sie da hineingezogen wurde. Ich nehme an, sie hat etwas gesehen oder bemerkt.«


      »Die Wäscheklammer hat mich beunruhigt«, sagte Miss Marple in ihrer weichen Stimme.


      »Die Wäscheklammer?«


      »Ja, das habe ich in der Zeitung gelesen. Ich nehme an, es ist wahr? Dass man sie mit einer Wäscheklammer auf der Nase gefunden hat.«


      Pat nickte. Miss Marples rosa Wangen wurden dunkel. »Das hat mich so empört, das verstehen Sie doch, meine Liebe. So eine grausame, verächtliche Geste. Sie gab mir eine Art Bild vom Mörder. So etwas zu tun! Es ist schon schlimm, wissen Sie, die menschliche Würde so zu verletzen. Vor allem, nachdem man schon getötet hat.«


      Langsam sagte Pat: »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.« Sie stand auf. »Sie sollten besser mit Inspektor Neele sprechen. Er ist mit dem Fall beauftragt, und er ist gerade hier. Ich glaube, Sie werden ihn mögen. Er ist sehr menschlich.« Plötzlich erschauerte sie. »Die ganze Sache ist ein furchtbarer Albtraum. Sinnlos. Verrückt. Man kann sich keinen Reim darauf machen.«


      »Das würde ich nun nicht sagen«, sagte Miss Marple. »Nein, das würde ich nun wirklich nicht sagen.«

    


    
      


      Inspektor Neele sah abgekämpft und müde aus. Drei Leichen und die Pressevertreter des ganzen Landes auf seiner Spur. Dieser Fall, der als Routinefall begonnen hatte, war plötzlich völlig aus der Bahn gelaufen. Adele Fortescue, die offensichtliche Hauptverdächtige, war nun das zweite Opfer in einem unbegreiflichen Mordfall. Am Ende dieses verhängnisvollen Tages hatte der Kommissar ihn zu sich bestellt. Die beiden Männer hatten bis spät in die Nacht diskutiert.

    


    
      Trotz seines Verdrusses empfand Neele auch eine leise innere Befriedigung. Das Muster von der Ehefrau und dem Liebhaber. Es war zu glatt gewesen, zu einfach. Er hatte der Sache nie ganz getraut. Und dieses Misstrauen stellte sich nun als berechtigt heraus.


      »Die Sache hat einen völlig anderen Aspekt angenommen«, hatte der Kommissar gesagt, der mit gerunzelter Stirn in seinem Büro auf und ab tigerte. »Es sieht mir ganz so aus, Neele, als hätten wir es mit einem Geisteskranken zu tun. Erst den Mann, dann die Frau. Aber die Umstände deuten ganz auf ein Familienmitglied. Jemand, der mit Fortescue gefrühstückt hat, muss ihm das Taxin in den Kaffee getan haben oder in sein Essen. Jemand, der mit der Familie Tee getrunken hat, hat das Zyankali in Adele Fortescues Tasse getan. Jemand, dem sie vertrauen oder den sie nicht bemerken. Wer ist es, Neele?«


      Trocken antwortete Neele: »Percival war nicht da, das schließt ihn wieder aus. Das schließt ihn wieder aus«, wiederholte Neele.


      Der Kommissar warf ihm einen scharfen Blick zu. Etwas in der Wiederholung hatte seine Aufmerksamkeit erregt: »Was denken Sie, Neele? Raus damit, Mann.«


      Inspektor Neele blieb reserviert. »Nichts, Sir. Ich denke nichts. Ich sage nur, es sieht sehr gut aus für ihn.«


      »Ein bisschen zu gut, eh?« Der Kommissar überlegte und schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, er hätte es bewerkstelligen können? Ich sehe nicht, wie, Neele.« Er fügte hinzu: »Und er ist sehr vorsichtig.«


      »Aber auch intelligent, Sir.«


      »Die Frauen scheinen Sie ja gar nicht zu interessieren. Ist das so? Dabei deutet doch alles auf sie. Elaine Fortescue und Percivals Frau. Sie waren beim Frühstück und beim Tee. Jede von ihnen hätte es tun können. Zeigt keine von ihnen Zeichen von Geisteskrankheit? Nun, das erkennt man nicht immer auf den ersten Blick. Vielleicht findet sich etwas in ihren Krankengeschichten.«


      Inspektor Neele antwortete nicht. Er dachte an Mary Dove. Er hatte keinen bestimmten Grund, sie zu verdächtigen, aber so liefen nun einmal seine Gedanken. Sie hatte etwas Unbefriedigendes, Geheimnisvolles an sich. Eine schwache, amüsierte Feindseligkeit. Das war ihre Haltung nach dem Tod von Rex Fortescue gewesen. Doch wie verhielt sie sich jetzt? Ihr Benehmen und ihre Manieren waren wie immer beispielhaft. Aber amüsiert war sie nicht mehr, dachte er, vielleicht nicht einmal mehr feindselig. Er fragte sich, ob er nicht ein- oder zweimal eine Spur von Angst in ihren Augen gesehen hatte. Im Fall von Gladys Martin musste er sich einen schweren Vorwurf machen. Leichtfertig hatte er ihre schuldbewusste Verwirrung auf eine natürliche Nervosität angesichts der Polizei zurückgeführt. Er war dieser Art von Nervosität so oft begegnet. Aber in diesem Falle war es mehr gewesen. Gladys hatte etwas gesehen oder gehört, das ihr verdächtig vorgekommen war. Vermutlich eine Kleinigkeit, dachte er, etwas Unbestimmtes, das sie erst gar nicht erwähnenswert fand. Und nun würde dieser verängstigte Hase nie mehr zu Wort kommen.

    


    
      


      Interessiert sah Inspektor Neele in das sanfte, ernste Gesicht der alten Dame, die ihm jetzt im Haus Zur Eibe gegenübertrat. Er hatte erst nicht gewusst, was er mit ihr anfangen sollte, hatte sich aber rasch entschlossen, sie anzuhören. Miss Marple konnte ihm nur nützlich sein. Sie strahlte eine unerschütterliche Rechtschaffenheit aus und hatte wie die meisten alten Damen viel Zeit und eine Jungfernnase für Klatsch. Sie würde von den Dienstboten und vielleicht auch von den Frauen der Familie Dinge erfahren, die ihm und seinen Polizisten nie zu Ohren kommen würden. Gespräche, Vermutungen, Erinnerungen, Wiederholungen von Dingen, die gesagt oder getan worden waren – Miss Marple würde aus all dem die entscheidenden Tatsachen herausfiltern. Deshalb zeigte sich Inspektor Neele zuvorkommend.

    


    
      »Es ist außerordentlich freundlich von Ihnen, herzukommen, Miss Marple.«


      »Es war meine Pflicht, Inspektor Neele. Das Mädchen hat in meinem Haus gelebt, ich fühle mich für sie verantwortlich. Sie war ein sehr törichtes Mädchen, wissen Sie.«


      »Das stimmt wohl.« Inspektor Neele sah sie wohlwollend an.


      Diese alte Dame machte keine Umschweife.


      »Sie hätte nicht gewusst, was zu tun war. Wenn etwas Ungewöhnliches vorfiel, meine ich. Oje, ich drücke mich wohl sehr ungeschickt aus.«


      Inspektor Neele sagte, er verstehe durchaus.


      »Sie hatte kein gutes Urteilsvermögen, wusste nicht, was wichtig ist und was nicht, das wollten Sie doch sagen.«


      »Oh ja, genau das, Inspektor.«


      »Wenn Sie sagen, sie war töricht – « Inspektor Neele brach ab.


      Miss Marple nahm das Thema auf.


      »Sie war gutgläubig. Die Art Mädchen, die ihre Ersparnisse einem Schwindler geben würde, wenn sie Ersparnisse hätte. Aber natürlich hatte sie keine. Sie gab ihr Geld immer gleich für die unpassendsten Kleider aus.«


      »Und mit Männern?«, fragte der Inspektor.


      »Sie hätte sehr gern einen jungen Mann gehabt«, sagte Miss Marple. »Ich glaube sogar, dass sie St. Mary Mead deshalb verlassen hat. Die Konkurrenz war zu groß. Und zu wenig Männer. Sie hatte ein Auge auf den jungen Mann geworfen, der den Fisch ausliefert. Der junge Fred hat für jedes Mädchen ein freundliches Wort, aber selbstverständlich meint er es nicht ernst. Die arme Gladys war sehr enttäuscht. Trotzdem, ich höre, sie hat am Ende jemanden gefunden.«


      Der Inspektor nickte.


      »Sieht so aus. Albert Evans soll er heißen. Sie hat ihn in einem Ferienlager kennen gelernt. Er hat ihr aber keinen Ring oder so etwas gegeben, vielleicht hat sie es also auch bloß erfunden. Sie hat der Köchin erzählt, er sei Bergwerksingenieur.«


      »Das kommt mir sehr unwahrscheinlich vor«, sagte Miss Marple, »aber ich nehme an, das ist, was er ihr erzählt hat. Wie ich schon sagte, sie war leichtgläubig. Bringen Sie ihn mit der Sache hier in Verbindung?«


      Inspektor Neele schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht an Verwicklungen dieser Art. Er hat sie nicht einmal besucht. Er schickte ihr ab und zu eine Postkarte, meist von einer Hafenstadt. Vermutlich ein vierter Maschinist auf einem Ostseedampfer.«


      »Nun«, sagte Miss Marple. »Ich bin froh, dass sie ihre kleine Romanze hatte. Wo ihr Leben so abgeschnitten wurde…«


      Sie presste die Lippen aufeinander. »Wissen Sie, Inspektor, das macht mich sehr zornig.« Dann fügte sie hinzu, was sie Pat Fortescue schon gesagt hat: »Vor allem die Wäscheklammer empört mich. Das, Inspektor, war wirklich grausam.«


      Inspektor Neele schaute sie interessiert an. »Ich weiß genau, was Sie meinen, Miss Marple«, sagte er.


      Miss Marple hüstelte entschuldigend. »Ich frage mich – es ist wohl sehr anmaßend von mir – doch wenn ich Sie nur auf meine bescheidene und leider wohl sehr weibliche Art unterstützen könnte! Wir haben es mit einem bösartigen Mörder zu tun, Inspektor Neele, und die Bösartigen müssen bestraft werden.«


      »Das ist eine sehr altmodische Ansicht heutzutage, Miss Marple«, sagte der Inspektor grimmig. »Nicht, dass ich sie nicht teilen würde.«


      »Es gibt ein Hotel beim Bahnhof, und dann ist da noch das Golf Hotel«, überlegte Miss Marple. »Und ich glaube, hier im Hause lebt eine Miss Ramsbottom, die sich sehr für die Missionsarbeit interessiert.«


      Inspektor Neele nickte anerkennend. »Ja«, sagte er. »Das wäre eine Möglichkeit. Ich kann nicht behaupten, dass wir mit der alten Dame sehr erfolgreich gewesen wären.«


      »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Inspektor Neele. Ich bin ja so froh, dass Sie mich nicht als sensationslüsterne alte Schachtel abschreiben.«


      Inspektor Neele schenkte ihr unerwartet ein flüchtiges Lächeln. Miss Marple, dachte er, entsprach so gar nicht dem Bild, das man sich von einer Rachegöttin machte. Und doch war sie wohl genau das.


      »Zeitungsberichte«, sagte Miss Marple, »sind oft so marktschreierisch. Aber wohl nicht so exakt, wie man es sich wünschen würde.« Sie sah Inspektor Neele fragend an. »Wenn ich nur sicher sein könnte, die nüchternen Fakten zu kennen…«


      »Sie sind nicht besonders nüchtern. Von aller Sensationsgier befreit, sehen sie so aus: Mr Fortescue starb in seinem Büro an den Folgen einer Taxinvergiftung. Taxin wird aus den Beeren und Nadeln der Eibe gewonnen.«


      »Wie praktisch«, sagte Miss Marple.


      »Möglich. Aber wir haben keine Beweise. Noch keine, sollte ich sagen.« Das betonte er, weil er glaubte, dass Miss Marple da nützlich sein konnte. Wenn im Haus irgendein Eibentrank gebraut worden war, würde Miss Marple vielleicht Spuren davon finden. Diese alten Jungfern stellten doch alle möglichen hausgemachten Liköre, Stärkungsmittel und Kräutertees her. Sie kannte bestimmt alle Methoden der Herstellung und auch der Entsorgung.


      »Und Mrs Fortescue?«


      »Mrs Fortescue war mit der Familie beim Tee in der Bibliothek. Elaine Fortescue, ihre Stieftochter, hat als Letzte den Raum verlassen. Sie sagte aus, dass Mrs Fortescue sich noch eine Tasse einschenkte, als sie hinausging. Ungefähr zwanzig Minuten oder ein halbe Stunde später kam Mary Dove, die Haushälterin, herein, um das Tablett abzuräumen. Mrs Fortescue saß immer noch auf dem Sofa, tot. Neben ihr eine Tasse Tee, noch zu einem Viertel voll, mit Spuren von Zyankali.«


      »Das wirkt beinahe sofort, glaube ich«, sagte Miss Marple.


      »Genau.«


      »Gefährliches Zeug. Ich benutze es, um Wespennester auszuräumen, aber ich bin immer sehr, sehr vorsichtig damit.«


      »Sehr gefährlich, ja, da haben Sie ganz Recht«, sagte Inspektor Neele. »Im Werkzeugverschlag des Gärtners war eine Schachtel.«


      »Wiederum sehr praktisch.« Miss Marple fügte hinzu: »Hat Mrs Fortescue etwas gegessen?«


      »Oh ja, der Tee war recht üppig.«


      »Kuchen vermutlich. Brot und Butter? Süße Brötchen vielleicht? Marmelade? Honig?«


      »Ja, Honig und süße Brötchen, Schokoladekuchen, Wecken und anderes.« Er sag sie neugierig an. »Das Zyankali war im Tee, Miss Marple.«


      »Oh ja, ich weiß. Ich wollte mir nur ein umfassendes Bild machen. Ziemlich aussagekräftig, finden Sie nicht?«


      Er sah sie eher verwirrt an. Ihre Wangen waren rosa, ihre Augen glänzten.


      »Und der dritte Todesfall, Inspektor Neele?«


      »Nun, die Fakten scheinen eindeutig. Das Mädchen, Gladys, brachte das Tablett mit dem Tee herein, dann trug sie das zweite Tablett bis in die Halle und ließ es dort stehen. Sie war den ganzen Tag schon unaufmerksam gewesen. Danach hat sie niemand mehr gesehen. Die Köchin, Mrs Crump, nahm an, dass sie ausgegangen war, ohne jemandem Bescheid zu geben. Ihre Annahme beruhte auf der Tatsache, dass das Mädchen seine guten Nylonstrümpfe und Ausgehschuhe trug. Doch die Köchin irrte sich. Gladys hatte sich vielmehr plötzlich an die Wäsche erinnert, die noch draußen hing, und war hinausgelaufen, um sie zu holen. Sie hatte offensichtlich die Hälfte davon abgenommen, als sie von hinten überrascht und mit einem Strumpf um den Hals erwürgt wurde – und das war es schon.«


      »Ein Außenstehender?«, fragte Miss Marple.


      »Vielleicht«, sagte Inspektor Neele. »Aber es könnte geradeso gut jemand aus dem Haus gewesen sein. Jemand, der auf eine Gelegenheit gewartet hatte, das Mädchen allein zu treffen. Sie war nervös und durcheinander, als wir sie zuerst befragten, aber leider habe ich dem zu wenig Bedeutung beigemessen.«


      »Das konnten Sie auch nicht«, rief Miss Marple aus. »Die meisten Leute wirken doch verlegen und schuldbewusst, wenn sie von der Polizei befragt werden.«


      »Ganz genau. Aber diesmal, Miss Marple, war es mehr. Ich glaube, dass Gladys jemanden bei etwas beobachtet hat, das sie nicht verstand. Ich glaube nicht, dass es etwas ganz Eindeutiges war. Sonst hätte sie bestimmt etwas gesagt. Aber sie wird es der betreffenden Person gegenüber erwähnt haben. Welche sofort erkannte, dass Gladys eine Gefahr darstellte.«


      »Und sie erwürgte und ihr eine Wäscheklammer auf die Nase steckte«, murmelte Miss Marple.


      »Ja, das ist ein hässliches Detail. Ein hässliches, verächtliches Detail. Eine abscheuliche, sinnlose Prahlerei.«


      Miss Marple schüttelte den Kopf.


      »Doch nicht sinnlos. Es passt alles zusammen, oder nicht?«


      Inspektor Neele schaute sie neugierig an.


      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Miss Marple. Wie meinen Sie das, es passt zusammen?«


      Miss Marple wurde sofort ganz verlegen.


      »Nun, ich meine, es sieht doch ganz – ich meine, in der Folge betrachtet, wenn Sie verstehen, was ich meine – nun, man kann die Zusammenhänge doch nicht übersehen.«


      »Ich verstehe leider immer noch nicht.«


      »Also, da ist zuerst Mr Fortescue: Rex Fortescue. In seinem Büro in der Innenstadt ermordet. Und dann Mrs Fortescue, die in in der Bibliothek Tee trinkt. Ein Brötchen mit Honig isst. Und dann die arme Gladys mit der Wäscheklammer auf der Nase. Als Pointe sozusagen. Diese reizende Mrs Lance Fortescue sagte zu mir, sie könne sich keinen Reim darauf machen, aber da musste ich widersprechen – wo es doch eben ein Reim ist, der einem als Erstes einfällt, nicht wahr?«


      Langsam antworte Neele: »Ich fürchte – «


      Schnell fuhr Miss Marple fort: »Sie sind ungefähr fünf- oder sechsunddreißig, nicht, Inspektor Neele? Als Sie ein kleiner Junge waren, waren sie gerade nicht in Mode. Kinderreime, meine ich. Aber wenn man, wie ich, mit Mother Goose und Ähnlichem aufgewachsen ist – dann ist es doch höchst bedeutungsvoll. Was ich mich frage – « Miss Marple schien ihren Mut zusammenzunehmen und fuhr tapfer fort: »Es ist anmaßend von mir, Sie so zu belehren.«


      »Bitte, sprechen Sie ganz frei, Miss Marple.«


      »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Nun denn. Ich frage Sie mit der größten Zurückhaltung, ich weiß ja, dass ich alt bin und manchmal ganz konfus, und ich bin sicher, dass meine Idee am Ende völlig wertlos ist. Aber, was ich Sie fragen wollte: Haben Sie sich das Problem der Amseln schon vorgenommen?«


    

  


  
    
      Vierzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Inspektor Neele starrte Miss Marple mindestens zehn Sekunden lang fassungslos an. Sein erster Gedanke war, dass die alte Dame den Verstand verloren hatte.

    


    
      »Amseln«, wiederholte er schließlich.


      Miss Marple nickte energisch. »Ja«, sagte sie und begann zu rezitieren:

    


    
      


      »Sing ein Lied für Sixpence, für eine Hand voll Roggen in der Tasche.


      Tu vierundzwanzig Amseln in die Pastete backen.


      Schneid dann die Pastete auf, da zwitschern die Amseln laut,


      ein so köstliches Gericht hat der König nie geschaut.


      


      Der König ist im Geldhaus, dort zählt er seine Habe.


      Die Königin im Büchersaal isst Brot mit Honig drauf.


      Die Magd hängt im Garten die Wäsche auf,


      da kommt ein frecher Vogel und pickt sie in die Nase.«

    


    
      


      »Großer Gott«, sagte Inspektor Neele.

    


    
      »Es passt alles zusammen«, sagte Miss Marple. »Es war doch Roggen in seiner Tasche, nicht wahr? In einer Zeitung wurde das erwähnt. Eine andere schrieb nur Getreide. Das könnte alles Mögliche bedeuten, zum Beispiel Frühstücksflocken, aber es war tatsächlich Roggen, nicht wahr?«


      Inspektor Neele nickte.


      »Da haben Sie’s!« Miss Marple triumphierte: »Rex Fortescue. Rex heißt König. In seinem Geldhaus. Und Mrs Fortescue, die Königin, im Büchersaal, isst Brot mit Honig drauf. Und natürlich musste der Mörder dann der armen Gladys diese Klammer auf die Nase setzen.«


      »Sie meinen also, das Ganze ist verrückt?«


      »Nun, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen – aber es ist bestimmt sehr eigenartig. Sie müssen sich unbedingt nach den Amseln erkundigen. Es muss einfach einen Zwischenfall mit Amseln gegeben haben.«


      In diesem Augenblick kam Sergeant Hay herein und sagte in dringlichem Ton: »Sir.«


      Beim Anblick von Miss Marple unterbrach er sich. Inspektor Neele nahm sich zusammen und sagte: »Danke, Miss Marple. Ich werde der Sache nachgehen. Da Sie sich für das Mädchen interessieren, möchten Sie vielleicht ihre Sachen durchgehen. Sergeant Hay wird sie Ihnen gleich zeigen.«


      Miss Marple verstand diesen Wink und verließ den Raum geradezu beschwingt.


      »Amseln!«, sagte Neele zu sich selbst. Hay starrte ihn an. »Ja, Hay, was gibt es?«


      »Sir«, wiederholte Hay drängend, »schauen Sie sich das an!«


      Er zog einen Gegenstand hervor, den er in ein Taschentuch von zweifelhafter Sauberkeit gewickelt hatte. »Hab ich in den Büschen gefunden. Könnte leicht aus einem der hinteren Fenster geworfen worden sein.«


      Vorsichtig wickelte er den Gegenstand aus und stellte ihn vor Inspektor Neele, der sich mit wachsender Neugier vorbeugte, auf den Tisch. Es handelte sich um ein fast volles Glas Orangenmarmelade.


      Sprachlos starrte der Inspektor auf das Glas. Sein Gesicht hatte einen eigenartig hölzernen, beinahe dümmlichen Ausdruck angenommen. Das bedeutete in Wirklichkeit, dass Inspektor Neeles Verstand wieder einmal einer imaginären Spur nachraste. Vor seinem geistigen Auge lief ein kleiner Film ab. Er sah ein frisches Glas Orangenmarmelade, er sah Hände vorsichtig den Deckel entfernen und einen Löffel Marmelade entnehmen, er sah, wie die Marmelade mit Taxin vermischt und wieder eingefüllt, wie die Oberfläche glatt gestrichen und der Deckel wieder aufgeschraubt wurde.


      An diesem Punkt unterbrach er die Privatvorführung und fragte Hay: »Wird denn die Marmelade nicht üblicherweise aus dem Glas in kleinere Schälchen umgefüllt?«


      »Nein, Sir. Während dem Krieg, als Knappheit herrschte, hat man angefangen, sie direkt im Glas auf den Tisch zu stellen, und das ist so geblieben.«


      »Das machte es natürlich sehr viel einfacher«, murmelte Neele.


      »Und außerdem«, sagte Hay, »war Mr Fortescue der Einzige, der Orangenmarmelade zum Frühstück aß. Abgesehen von Mr Percival, wenn er zu Hause war. Die anderen nahmen Honig oder Erdbeermarmelade.«


      Neele nickte.


      »Ja, das machte es sehr viel einfacher.«


      Nach einer kurzen Pause begann der Film in seinem Kopf wieder zu laufen. Nun zeigte er den Frühstückstisch. Rex Fortescue, der seine Hand nach dem Glas Orangenmarmelade ausstreckte, sich einen Löffel voll nahm und auf seinen gebutterten Toast strich. Ja, das war doch viel besser, viel einfacher, als das Gift in seinen Kaffee zu tun. Eine narrensichere Methode. Und dann? Ein weiterer Zeitsprung, und der Film wurde etwas unscharf. Das Glas wurde durch ein anderes ersetzt, dem dieselbe Menge Marmelade entnommen worden war. Ein offenes Fenster. Ein Arm, eine Hand, die das Glas in die Büsche warf. Doch wessen Arm, wessen Hand?


      In nüchternem Ton sagte Inspektor Neele: »Nun, wir werden den Inhalt analysieren lassen. Auf Spuren von Taxin. Wir können keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


      »Nein, Sir. Und vielleicht sind ja Fingerabdrücke drauf.«


      »Bestimmt nicht die, die wir brauchen«, sagte Inspektor Neele düster. »Die von Gladys werden wir finden, die von Crump und Fortescue selber. Vielleicht die von Mrs Crump, vom Lieferburschen und weiß Gott wem. Doch die Person, die das Taxin beigemischt hat, wird wohl aufgepasst und das Glas nicht überall angefasst haben. Nun, wie ich bereits sagte, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wie wird die Marmelade besorgt, und wo wird sie aufbewahrt?«


      Der gewissenhafte Sergeant Hay hatte auch auf diese Fragen eine Antwort bereit: »Von den verschiedenen Marmeladen werden immer sechs Gläser auf einmal bestellt. Ein neues Glas wird in die Anrichte gestellt, wenn das alte fast leer ist.«


      »Das heißt also«, sagte Neele, »dass man das Gift auch ein paar Tage, bevor das Glas auf den Tisch kam, beigefügt haben könnte. Und jeder, der im Haus war oder Zutritt zum Haus hatte, konnte es getan haben.«


      Der Ausdruck »Zutritt zum Haus« verwirrte Hay. Er konnte die Gedankengänge seines Vorgesetzten nicht immer nachvollziehen. Aber Neele zog nur eine für ihn völlig logische Annahme in Betracht:


      Wenn die Marmelade im Voraus vergiftet worden war – dann entlastete das die Personen, die beim Frühstück tatsächlich dabei gewesen waren.


      Und das eröffnete einige interessante neue Möglichkeiten.


      Er nahm sich vor, verschiedene Personen noch einmal zu befragen, diesmal unter einem ganz anderen Gesichtspunkt. Er durfte nicht voreingenommen sein…


      Er würde sogar Miss Dingsbums’ Hinweis auf den Kinderreim ernst nehmen. Denn es bestand kein Zweifel daran, dass dieser Reim auf seltsame Weise passte, und zwar zu dem Punkt passte, der ihn von Anfang an irritiert hatte. Eine Hand voll Roggen in der Tasche…


      »Amseln?«, murmelte Neele.


      Inspektor Neele machte sich auf die Suche nach Mary Dove. Er fand sie in einem der Schlafzimmer im ersten Stock, wo sie Ellen beaufsichtigte, die offensichtlich unbenutzte Laken vom Bett zog. Auf einem Stuhl lag ein kleiner Stapel sauberer Handtücher.


      Inspektor Neele war verwirrt: »Kommt Besuch?«, fragte er.


      Mary Dove lächelte. Im Gegensatz zu Ellen, die grimmig und streitlustig dreinschaute, war Mary wie immer unerschütterlich.


      »Das Gegenteil ist der Fall«, antwortete sie.


      Neele schaute sie fragend an.


      »Dieses Gästezimmer hatten wir für Gerald Wright vorbereitet.«


      »Gerald Wright? Wer ist das?«


      »Er ist ein Freund von Elaine Fortescue.« Marys Ton war bewusst ausdruckslos.


      »Er sollte zu Besuch kommen? Wann?«


      »Ich glaube, er ist am Tag nach Mr Fortescues Tod im Golf Hotel eingetroffen.«


      »Am Tag danach.«


      »Laut Miss Fortescue.« Marys Stimme war immer noch unpersönlich. »Sie sagte, sie habe ihn eingeladen, im Haus zu wohnen – also haben wir ein Gästezimmer vorbereitet. Aber nun – nach diesen beiden neuen – Tragödien – schien es passender, wenn er im Hotel bliebe.«


      »Im Golf Hotel?«


      »Ja.«


      »Genau«, sagte Inspektor Neele.


      Ellen nahm die Laken und Handtücher auf und verließ den Raum.


      Fragend blickte Mary Dove Neele an. »Wollten Sie mich sprechen?«


      Freundlich sagte Neele: »Es ist wichtig, dass wir die Zeiten genau festhalten können. Die Familienmitglieder sind in ihren Zeitangaben alle eher unverbindlich – vielleicht ist das ja verständlich. Sie hingegen, Miss Dove, sind da sehr exakt. Das ist mir aufgefallen.«


      »Ebenfalls verständlich!«


      »Ja – vielleicht. Ich muss Ihnen jedenfalls gratulieren… wie Sie das Haus trotz der… nun, Panik, die diese Todesfälle hervorrufen, in Ordnung halten.« Er unterbrach sich. »Wie bringen Sie das fertig?«


      Er vermutete ganz richtig, dass der einzige Riss in Mary Doves undurchdringlichem Panzer der Stolz auf die eigene Tüchtigkeit war. Sie gab etwas nach, als sie antwortete: »Die Crumps wollten natürlich sofort gehen.«


      »Das hätten wir gar nicht zugelassen.«


      »Ich weiß. Aber ich habe auch angedeutet, dass sich Mr Percival… nun, denen gegenüber großzügig zeigen würde, die ihm Unannehmlichkeiten ersparten.«


      »Und Ellen?«


      »Oh, Ellen will gar nicht gehen.«


      »Ellen will gar nicht gehen«, wiederholte Neele. »Sie hat starke Nerven.«


      »Sie liebt Katastrophen«, sagte Mary Dove. »Wie Mrs Percival sieht sie als angenehme Abwechslung, als dramatische Unterhaltung.«


      »Interessant. Glauben Sie, Mrs Percival hat die – Unterhaltung genossen?«


      »Nein – natürlich nicht. Das ginge zu weit. Nein, ich meine nur, dass diese Haltung ihr erlaubt hat, damit fertig zu werden.«


      »Und wie gehen Sie selber damit um, Miss Dove?«


      Mary Dove zuckte die Achseln. »Es ist keine angenehme Erfahrung«, sagte sie trocken.


      Wieder spürte Neele das Verlangen, die Fassade dieser kühlen jungen Frau herunterzureißen – herauszufinden, was wirklich hinter ihrer unnahbaren, tüchtigen Haltung steckte.


      Abrupt sagte er: »Nun, zurück zu den Zeiten. Zum letzten Mal haben Sie Gladys Martin vor dem Tee in der Halle gesehen, das war um zwanzig vor fünf?«


      »Ja – ich sagte ihr, sie solle den Tee servieren.«


      »Aus welcher Richtung kamen Sie?«


      »Von oben – ich dachte, ich hätte kurz davor das Telefon gehört.«


      »Hat Gladys abgenommen?«


      »Ja, es war falsch verbunden. Jemand wollte die Wäscherei von Baydon Heath.«


      »Und da haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Ungefähr zehn Minuten später brachte sie den Tee in die Bibliothek.«


      »Und dann kam Elaine Fortescue herein?«


      »Ja, vielleicht drei oder vier Minuten später. Dann ging ich zu Mrs Percival hinauf, um ihr zu sagen, dass der Tee serviert sei.«


      »Tun Sie das jeden Tag?«


      »Oh, nein – jeder kommt zum Tee, wann er will – aber Mrs Fortescue hatte nach ihr gefragt. Ich dachte, ich hätte sie oben gehört, aber ich muss mich getäuscht haben.«


      Neele unterbrach sie. Dieses Detail war ihm neu.


      »Sie haben oben jemanden gehört?«


      »Ja, am Treppenabsatz. Aber niemand kam herunter, deshalb ging ich hinauf. Mrs Percival war in ihrem Schlafzimmer. Sie war eben von draußen hereingekommen. Sie hatte einen Spaziergang gemacht.«


      »Einen Spaziergang. Verstehe. Um welche Zeit?«


      »Oh, gegen fünf, würde ich sagen.«


      »Und wann ist Mr Lancelot angekommen?«


      »Kurz nachdem ich wieder unten war. Ich dachte, er sei schon früher angekommen, aber – «


      Wieder unterbrach Neele: »Warum dachten Sie das?«


      »Ich dachte, ich hätte ihn durchs Fenster gesehen.«


      »Im Garten?«


      »Ja. Ich sah jemanden hinter der Eibenhecke – ich dachte, das sei er.«


      »Als Sie die Treppe herunterkamen, nachdem Sie Mrs Percival Bescheid gegeben hatten?«


      Mary korrigierte ihn: »Nein, das war vorher – als ich das erste Mal herunterkam.«


      Inspektor Neele starrte sie an. »Sind Sie sich da ganz sicher, Miss Dove?«


      »Ja, absolut. Deshalb war ich so überrascht, als er dann an der Tür klingelte.«


      Inspektor Neele schüttelte den Kopf. Er unterdrückte die Erregung in seiner Stimme, als er sagte: »Das kann nicht Lancelot Fortescue gewesen sein. Sein Zug, der um 4.28 Uhr am Bahnhof ankommen sollte, war neun Minuten verspätet. Er lief erst um 4.37 Uhr in Baydon Heath ein. Dann musste er einige Minuten auf ein Taxi warten – dieser Zug ist immer sehr voll. Es war also schon Viertel vor fünf (fünf Minuten nachdem Sie die Person im Garten gesehen hatten), als er den Bahnhof verließ. Und die Fahrt dauert noch einmal zehn Minuten. Er zahlte den Fahrer hier am Tor frühestens um fünf vor fünf. Nein, es kann nicht Lancelot Fortescue gewesen sein.«


      »Ich bin aber sicher, dass ich jemanden gesehen habe.«


      »Ja, Sie haben jemanden gesehen. Es dunkelte schon. Sie konnten wohl den Mann nicht erkennen.«


      »Nein, ich konnte sein Gesicht nicht sehen – nur seine Gestalt, groß und schlank. Und da wir Lancelot Fortescue erwarteten, nahm ich natürlich an, dass er das war.«


      »In welche Richtung ging er?«


      »Hinter der Eibenhecke entlang zur Ostseite des Hauses.«


      »Da ist eine Seitentür. Bleibt die verschlossen?«


      »Nur abends, wenn das Haus für die Nacht abgeschlossen wird.«


      »Jeder konnte also zu dieser Seitentür hereinkommen, ohne bemerkt zu werden.«


      Mary Dove überlegte.


      »Ich glaube. Ja.« Schnell fügte sie hinzu: »Sie meinen also, dass die Person, die ich später oben herumgehen hörte, zur Seitentür hereingekommen ist? Sich vielleicht oben versteckt hat?«


      »Etwas in der Art.«


      »Aber wer – «


      »Das werden wir herauskriegen. Danke, Miss Dove.«


      Als sie sich zum Gehen wandte, fragte Neele beiläufig: »Ach, übrigens – zum Thema Amseln können Sie mir wohl nichts sagen?«


      Zum ersten Mal war Mary Dove wirklich überrascht. Sie wirbelte herum.


      »Ich – wie bitte?«


      »Ich fragte nur nach den Amseln.«


      »Meinen Sie – «


      »Amseln«, sagte Inspektor Neele. Er hatte sein dümmstes Gesicht aufgesetzt.


      »Sie meinen diese dumme Geschichte letzten Sommer? Aber das kann doch nicht – «


      Freundlich sagte Inspektor Neele: »Es gab halt allerlei Gerede. Aber ich weiß, dass ich von Ihnen einen genaueren Bericht bekommen kann.«


      Mary Dove hatte sich schnell wieder gefasst. »Es war bestimmt nur ein hässlicher, dummer Streich«, sagte sie. »Vier tote Amseln lagen auf Mr Fortescues Schreibtisch hier in seinem Arbeitszimmer. Es war Sommer, die Fenster standen offen, und wir dachten, es sei wohl der Gärtnerjunge gewesen. Er hat es natürlich steif und fest abgestritten. Es waren aber tatsächlich Amseln, die der Gärtner geschossen und in die Obstbäume gehängt hatte.«


      »Also hatte sie jemand heruntergenommen und auf Mr Fortescues Schreibtisch gelegt.«


      »Ja.«


      »Hatte das einen bestimmten Grund – gab es irgendeine Verbindung zu den Amseln?«


      Mary schüttelte den Kopf.


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Wie hat Mr Fortescue reagiert? War er wütend?«


      »Natürlich war er wütend.«


      »Aber nicht irgendwie verstört?«


      »Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


      »Verstehe«, sagte Inspektor Neele.


      Er sprach nicht weiter. Mary wandte sich wieder zum Gehen, aber diesmal, dachte er, ging sie eher widerwillig, als ob sie gern gewusst hätte, was in seinem Kopf vorging. Der undankbare Inspektor empfand nichts als Zorn auf Miss Marple. Sie hatte angedeutet, dass es einen Zwischenfall mit Amseln gegeben hatte, und da waren sie auch schon, die Amseln. Allerdings nicht vierundzwanzig. Sozusagen eine Mustersendung.


      Das war aber schon letzten Sommer gewesen, und wie es zu seinem Fall passte, wusste Neele auch nicht. Dieser Amsel-Hokuspokus durfte ihn nicht von der logischen und nüchternen Untersuchung eines Mordes, den ein normaler Mörder aus normalen Motiven begangen hatte, ablenken. Nur musste er wohl von nun an die verrückteren Aspekte auch berücksichtigen.


    

  


  
    
      Fünfzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Tut mir Leid, dass ich Sie noch einmal belästigen muss, Miss Fortescue, aber ich will mir ganz sicher sein. Soweit wir wissen, waren Sie die letzte Person – genau genommen die vorletzte –, die Mrs Fortescue lebend gesehen hat. Ungefähr um fünf vor halb sechs haben Sie die Bibliothek verlassen, ja?«

    


    
      »Ungefähr«, sagte Elaine. »Ich weiß es nicht genau.« Abwehrend fügte sie hinzu: »Man schaut ja nicht immer auf die Uhr.«


      »Nein, natürlich nicht. Worüber haben Sie sich denn unterhalten, nachdem die anderen gegangen und Sie mit Mrs Fortescue allein waren?«


      »Ist das wichtig?«


      »Vermutlich nicht«, sagte Inspektor Neele. »Aber es könnte mir Aufschluss darüber geben, was in ihr vorging.«


      »Meinen Sie – Sie denken doch nicht, sie hat es selbst getan?«


      Inspektor Neele registrierte die Erleichterung in ihrer Stimme. Für die Familie wäre das natürlich die günstigste Lösung. Doch Inspektor Neele glaubte keinen Augenblick daran. Adele Fortescue war einfach nicht der Typ. Selbst wenn sie ihren Mann vergiftet hatte und glauben musste, dass man ihr auf der Spur war, hätte sie nicht an Selbstmord gedacht. Viel eher wäre sie optimistisch davon ausgegangen, dass man, auch wenn man ihr den Prozess machte, sie freisprechen würde. Er hatte allerdings nichts dagegen, Elaine in diesem Glauben zu lassen. Also fuhr er, so wahrheitsgetreu wie möglich, fort: »Das ist immerhin eine Möglichkeit, Miss Fortescue. Also, möchten Sie mir vielleicht sagen, worüber Sie sich unterhalten haben?«


      »Nun, es ging um meine Angelegenheiten.« Elaine zögerte.


      »Und Ihre Angelegenheiten sind…?« Er verstummte fragend und mit wohlwollendem Ausdruck.


      »Ich – ein Freund von mir hält sich in der Gegend auf und ich fragte Adele, ob sie etwas dagegen hätte, wenn ich ihn hier ins Haus einladen würde.«


      »Ah. Und wer ist dieser Freund?«


      »Gerald Wright. Er ist Lehrer. Er – er wohnt im Golf Hotel.«


      »Ein sehr enger Freund?«


      Inspektor Neele gab sich onkelhaft und sah dabei gleich fünfzehn Jahre älter aus. »Werden wir bald aufregende Neuigkeiten haben?«


      Die ungeschickte Handbewegung und das tiefe Erröten des jungen Mädchens berührten ihn beinahe unangenehm. Ja, sie war eindeutig in diesen Kerl verliebt.


      »Wir – nun, wir sind nicht offiziell verlobt, und natürlich haben wir es noch nicht bekannt gegeben, aber… nun ja, ich glaube, wir werden… ich meine, wir wollen heiraten.«


      »Herzlichen Glückwunsch! Mr Wright wohnt im Golf Hotel, sagten Sie. Seit wann ist er da?«


      »Ich habe ihm ein Telegramm geschickt, als Vater starb.«


      »Und er kam sofort. Verstehe.« Neele gab seiner Standard-Redensart einen freundlichen und beruhigenden Klang.


      »Was hat Mrs Fortescue geantwortet?«


      »Oh, sie sagte, ich könne einladen, wen ich wolle.«


      »Also hat sie es wohlwollend aufgenommen.«


      »Das nicht gerade. Ich meine, sie sagte – «


      »Was sagte sie?«


      Elaine errötete wieder. »Ach, etwas Hässliches – dass ich doch nun eine bessere Partie machen könnte. Typisch für Adele.«


      »Nun ja. Verwandte sagen manchmal solche Dinge.«


      »Ja. Ja, das tun sie. Manche Leute können Gerald einfach nicht wirklich würdigen. Er ist ein Intellektueller, wissen Sie, und er hat unkonventionelle, progressive Ideen, die nicht allen Leuten gefallen.«


      »Hat er sich deshalb mit Ihrem Vater nicht verstanden?«


      Das Erröten vertiefte sich.


      »Vater war voreingenommen und sehr ungerecht. Er hat Gerald zutiefst beleidigt. Er war so verletzt, dass er ging und wochenlang nichts von sich hören ließ.«


      Und wenn dein Vater nicht gestorben wäre und dir einen Haufen Geld hinterlassen hätte, würdest du auch heute nichts von ihm hören, dachte Neele. Laut sagte er: »Haben Sie noch über etwas anderes gesprochen?«


      »Nein. Nein, ich glaube nicht.«


      »Und das war also um fünf vor halb sechs, und um fünf vor sechs wurde Mrs Fortescue tot gefunden. Sie haben den Raum in dieser halben Stunde nicht wieder betreten?«


      »Nein.«


      »Wo waren Sie?«


      »Ich habe einen kurzen Spaziergang gemacht.«


      »Zum Golf Hotel?«


      »Ich – ja, aber Gerald war nicht da.«


      »Verstehe«, sagte Inspektor Neele wieder, diesmal in abschließendem Ton. Elaine Fortescue stand auf. »Ist das alles?«


      »Das ist alles, danke, Miss Fortescue.«


      Als sie sich zum Gehen wandte, stellte Neele wieder beiläufig die Frage: »Sie können mir wohl nichts über diese Amseln sagen, Miss?«


      Sie starrte ihn an. »Amseln? Sie meinen die in der Pastete?« Natürlich, sie mussten ja in einer Pastete auftauchen!


      »Wann war das?«, fragte er nur.


      »Oh! Vor drei oder vier Monaten – und auf Vaters Schreibtisch waren auch welche. Er war außer sich.«


      »Außer sich, sagen Sie. Stellte er einen Haufen Fragen?«


      »Ja, natürlich – aber wir haben nie herausgefunden, wer es getan hat.«


      »Wissen Sie, warum er so wütend war?«


      »Nun, das war schon ein scheußlicher Streich, finden Sie nicht?«


      Neele sah sie nachdenklich an, aber er fand nichts Ausweichendes in ihrem Blick. »Nur noch eines, Miss Fortescue. Wissen Sie, ob Ihre Stiefmutter zu irgendeinem Zeitpunkt ein Testament aufgesetzt hat?«


      »Ich habe keine Ahnung – ja, vermutlich. Das sollte man doch.«


      »Man sollte, aber man tut es nicht immer. Haben Sie selber ein Testament, Miss Fortescue?«


      »Nein… nein… bis heute hatte ich auch gar nichts zu vererben. Jetzt, natürlich…«


      Er konnte geradezu sehen, wie ihr langsam die Tragweite ihrer veränderten Lage bewusst wurde.


      »Ja«, sagte er, »fünfzigtausend Pfund sind eine ganz schöne Verantwortung – das ändert einiges, Miss Fortescue.«

    


    
      


      Nachdem Elaine Fortescue das Zimmer verlassen hatte, saß Inspektor Neele minutenlang da und starrte vor sich hin. Er hatte ausreichend neuen Stoff zum Nachdenken. Die Aussage von Mary Dove, dass sie um 4 Uhr 35 einen Mann im Garten gesehen hatte, eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Natürlich vorausgesetzt, Mary Dove sagte die Wahrheit. Inspektor Neele ging prinzipiell nie davon aus, dass jemand die Wahrheit sagte. Aber wie er ihre Aussage auch drehte und wendete, er konnte sich nicht vorstellen, warum sie in dieser Sache lügen sollte. Daher war er geneigt zu glauben, dass sie wirklich, wie sie behauptete, einen Mann im Garten gesehen hatte. Und es stand fest, dass dieser Mann nicht Lancelot Fortescue sein konnte, obwohl ihre Annahme unter den gegebenen Umständen ganz natürlich war. Es handelte sich also nicht um Lance Fortescue, sondern um einen Mann von ähnlicher Größe und Statur. Und wenn sich zu dieser Zeit ein Mann im Garten befunden hatte, mehr noch, ein Mann, der verstohlen durch die Hecken schlich, dann eröffnete das tatsächlich eine ganz neue Theorie.

    


    
      Außerdem hatte sie ausgesagt, dass sie jemanden im oberen Stockwerk umhergehen gehört hatte. Das wiederum passte zu einem anderen Detail. Dem Klümpchen Erde, das er auf dem Teppichboden in Adele Fortescues Zimmer gefunden hatte. Inspektor Neele verweilte im Geiste bei ihrem zierlichen pseudo-antiken Schreibtisch. Eine hübsche kleine Kopie mit einem ziemlich offensichtlichen Geheimfach. Drei Briefe hatte er in dem Fach gefunden, Briefe von Vivian Dubois an Adele Fortescue. Wie viele solcher Liebesbriefe waren im Laufe seiner Karriere durch Inspektor Neeles Hände gegangen! Er war mit leidenschaftlichen Briefen vertraut, mit närrischen Briefen, sentimentalen und nörglerischen. Er hatte auch vorsichtige Briefe gelesen und war geneigt, die letzten drei dieser Kategorie zuzuordnen. Selbst wenn man sie vor dem Scheidungsrichter vorlesen würde, könnte man sie immer noch als Ausdruck rein platonischer Freundschaft deuten. Platonisch, schon recht, dachte Neele eher grob. Neele hatte die Briefe sofort zum Scotland Yard geschickt, da zu diesem Zeitpunkt das Hauptproblem darin bestand, den Staatsanwalt zu überzeugen, dass genügend Beweise gegen Adele Fortescue, oder Adele und Vivian zusammen, vorlagen, um eine Verhaftung vorzunehmen. Alles hatte darauf hingewiesen, dass Rex Fortescue von seiner Frau vergiftet worden war – mit oder ohne Hilfe ihres Liebhabers. Diese Briefe wiesen trotz ihrer Zurückhaltung ziemlich eindeutig auf eine Affäre hin. Anstiftung zum Mord hatte Inspektor Neele in den vorsichtigen Formulierungen allerdings nicht gefunden. Er mochte sie trotzdem, in Worten und Andeutungen, angestiftet haben, aber Vivian Dubois war zu schlau, um so etwas schriftlich festzuhalten.


      Inspektor Neele nahm ganz richtig an, dass Vivian Dubois Adele gebeten hatte, seine Briefe zu vernichten, und dass sie ihm versprochen hatte, das zu tun.


      Doch jetzt hatten sie zwei weitere Morde am Hals. Und das bedeutete, das musste bedeuten, dass Adele Fortescue ihren Mann nicht umgebracht hatte.


      Es sei denn – Inspektor Neele zog eine neue Hypothese in Betracht –, Adele Fortescue wollte Vivian Dubois heiraten. Vivian Dubois hingegen wollte nicht Adele, sondern die hunderttausend Pfund, die sie beim Tod ihres Mannes erben würde. Vielleicht hatte er gehofft, Rex Fortescues Tod würde natürlichen Ursachen zugeschrieben werden. Einem Schlaganfall etwa. Schließlich hatten sich alle im letzten Jahr um seine Gesundheit gesorgt. (Neele nahm sich vor, dieser Frage nachzugehen. Er hatte so eine Ahnung, dass das wichtig sein könnte.] Rex Fortescues Tod war nicht planmäßig verlaufen. Er war sofort als Vergiftungsfall eingestuft und das entsprechende Gift identifiziert worden.


      Angenommen, Adele Fortescue und Vivian Dubois waren schuldig – in welchem Zustand mochten sie sich da befunden haben? Vivian Dubois in Panik, Adele kopflos. Sie würde irgendetwas Unüberlegtes tun. Vielleicht hatte sie Dubois angerufen und etwas Verräterisches gesagt. Er musste damit rechnen, dass jemand im Haus Zur Eibe mitgehört hatte. Was wäre Dubois’ nächster Schritt?


      Es war noch zu früh, um diese Frage schlüssig zu beantworten. Aber Neele würde sich im Golf Hotel erkundigen, ob Vivian Dubois zwischen 4 Uhr 15 und 6 Uhr abends dort gewesen war. Vivian Dubois war groß gewachsen und dunkel wie Lance Fortescue. Er konnte sich durch den Garten zur Seitentür und dann nach oben gestohlen haben – und dann? Hatte er die Briefe gesucht und nicht gefunden? Vielleicht hatte er oben gewartet, bis die Luft rein war, und sich dann in die Bibliothek geschlichen, als Adele dort allein war?


      All dies spielte sich ein bisschen zu rasch ab.


      Neele hatte Mary Dove und Elaine Fortescue befragt, nun musste er erfahren, was Percival Fortescues Frau zu sagen hatte.


    

  


  
    
      Sechzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Er fand Mrs Percival in ihrem eigenen Wohnzimmer im ersten Stock, wo sie Briefe schrieb. Als er eintrat, stand sie nervös auf.

    


    
      »Ist etwas… was… ist wieder…«


      »Bitte setzen Sie sich, Mrs Fortescue. Ich habe noch ein paar Fragen.«


      »Oh ja, ja natürlich, Inspektor. Ist es nicht furchtbar? Einfach furchtbar.«


      Unruhig setzte sie sich in ihren Lehnstuhl. Inspektor Neele wählte einen harten, geraden Stuhl neben ihr. Er sah sie aufmerksamer an, als er es zuvor getan hatte. In vieler Hinsicht war sie eine ganz gewöhnliche Frau, dachte er. Und eine recht unglückliche dazu. Rastlos, unzufrieden, mit beschränktem Horizont – doch er konnte sich gut vorstellen, dass sie in ihrem Beruf als Krankenschwester fähig und tüchtig gewesen war. Die Heirat mit einem reichen Mann ermöglichte ihr ein Leben voller Müßiggang, doch Müßiggang befriedigte sie nicht. Sie kaufte Kleider, las Romane, aß Pralinen, doch er erinnerte sich gut an ihre beinahe gierige Erregung in der Nacht nach Mr Fortescues Tod. Er sah das nicht als krankhafte Sensationsgier, sondern eher als Ausdruck der kargen Wüste der Langeweile in ihrem Leben. Ihre Lider flatterten und senkten sich unter seinem Blick. Sie wirkte nervös und schuldbewusst, aber er konnte nicht sagen, ob sie das auch wirklich war.


      »Leider müssen wir immer wieder dieselben Fragen stellen«, sagte er beruhigend. »Es muss Sie alle sehr ermüden. Ich weiß das, aber verstehen Sie, es hängt so vieles von einem exakten Zeitplan der Ereignisse ab. Sie kamen eher spät zum Tee, stimmt das? Miss Dove kam herauf und gab Ihnen Bescheid?«


      »Ja. Ja, das stimmt. Sie kam herauf und sagte mir, dass der Tee serviert sei. Ich hatte nicht gemerkt, dass es schon so spät war. Ich hatte Briefe geschrieben.«


      Inspektor Neele schaute zu ihrem Schreibtisch. »Verstehe«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund glaubte ich, Sie hätten einen Spaziergang gemacht.«


      »Hat sie das gesagt? Ja – jetzt, wo Sie es sagen. Es stimmt. Ich hatte Briefe geschrieben, und es war so stickig hier drinnen, dass ich Kopfschmerzen bekam, also ging ich hinaus und – äh – machte einen Spaziergang. Nur durch den Garten.«


      »Verstehe. Haben Sie jemanden angetroffen?«


      »Angetroffen?« Sie starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich fragte mich nur, ob Sie jemanden gesehen haben – oder ob jemand Sie gesehen hat auf diesem Spaziergang.«


      »Den Gärtner habe ich von weitem gesehen. Sonst niemanden.« Sie schaute ihn misstrauisch an.


      »Dann kamen Sie herein, gingen in Ihre Wohnung und zogen gerade Ihren Mantel aus, als Miss Dove hereinkam?«


      »Ja. Ja, und dann ging ich hinunter.«


      »Und wer war schon da?«


      »Adele und Elaine, und ein oder zwei Minuten später kam Lance an. Mein Schwager, wissen Sie. Der aus Kenia zurückgekommen ist.«


      »Und dann tranken Sie alle Ihren Tee.«


      »Ja, und dann ging Lance nach oben, um Tante Effie guten Tag zu sagen, und ich ging wieder zu meinen Briefen. Ich ließ Elaine bei Adele.«


      Er nickte aufmunternd. »Ja, Miss Fortescue ist ungefähr fünf oder zehn Minuten länger bei Mrs Fortescue geblieben. War Ihr Mann noch nicht zu Hause?«


      »Oh nein. Percy – Val – kam nicht vor halb sieben, sieben nach Hause. Er wurde in der Stadt aufgehalten.«


      »Ist er mit dem Zug zurückgekommen?«


      »Ja. Am Bahnhof nahm er ein Taxi.«


      »War das ungewöhnlich, dass er den Zug nahm?«


      »Ab und zu tut er das. Nicht sehr oft. Ich glaube, er musste in eine Stadtgegend, wo man schlecht parken kann. Es war einfacher für ihn, den Zug zu nehmen.«


      »Verstehe«, sagte Inspektor Neele. »Ich habe Ihren Mann gefragt, ob Mrs Fortescue vor ihrem Tod ein Testament aufgesetzt hat. Er sagte, er glaube es nicht. Wissen Sie etwas?«


      Zu seiner Überraschung nickte Jennifer Fortescue energisch.


      »Oh ja«, sagte sie. »Adele hat ein Testament gemacht. Sie hat es mir gesagt.«


      »Tatsächlich! Wann war das?«


      »Oh, noch nicht sehr lange her – vor einem Monat, glaube ich.«


      »Das ist sehr interessant«, sagte Inspektor Neele.


      Eifrig beugte sich Mrs Percival vor. Ihr Gesicht war nun ganz belebt. Sie genoss es, für ein Mal mehr zu wissen und dieses Wissen zu teilen.


      »Val wusste nichts davon. Niemand wusste etwas. Ich habe es auch nur zufällig erfahren. Ich kam gerade aus dem Schreibwarengeschäft, als ich Adele aus dem Anwaltsbüro kommen sah. Ansell & Worrall, wissen Sie, an der High Street.«


      »Ah«, sagte Neele. »Die lokalen Anwälte?«


      »Ja. Und ich sagte zu Adele: ›Was machst du denn hier?‹ Und sie lachte und sagte: ›Das würdest du wohl gerne wissen.‹ Und als wir zusammen die Straße entlanggingen, sagte sie: ›Ich werde es dir sagen, Jennifer. Ich habe mein Testament aufgesetzt.‹ – ›Aber warum denn, Adele?‹, antwortete ich. ›Du bist doch nicht krank oder so was?‹ Und sie sagte nein, natürlich nicht, sie hätte sich nie besser gefühlt. Aber jeder sollte ein Testament haben. Sie wollte nicht zu diesem arroganten Familienanwalt nach London, zu Mr Billingsley. Sie sagte, der alte Heuchler würde es nur der Familie erzählen. ›Nein‹, sagte sie, ›mein Testament ist meine Sache, Jennifer, und ich mache es auf meine Art und niemand soll etwas wissen.‹ – ›Nun, Adele‹, sagte ich, ›ich werde es bestimmt niemandem sagen!‹ – ›Das ist auch egal‹, sagte sie, ›du weißt ja nicht, was drin steht!‹ Aber ich habe niemandem etwas gesagt, nicht einmal Percy. Frauen müssen zusammenhalten, finden Sie nicht, Inspektor?«


      »Das ist eine noble Haltung, Mrs Fortescue.«


      »Missgünstig bin ich bestimmt nicht«, sagte Jennifer. »Ich mochte Adele nicht besonders, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich hielt sie für den Typ, der vor nichts zurückschreckt, um ans Ziel zu gelangen. Und jetzt ist sie tot. Vielleicht habe ich sie falsch eingeschätzt, die arme Seele.«


      »Nun, vielen Dank, Mrs Fortescue, Sie haben mir sehr geholfen.«


      »Das ist sehr gern geschehen. Ich bin froh, wenn ich etwas tun kann. Es ist alles so schrecklich. – Wer ist denn eigentlich die alte Dame, die heute früh angekommen ist?«


      »Eine Miss Marple. Sie kam freundlicherweise her, um uns Auskunft über Gladys zu geben. Sie hat Gladys ausgebildet.«


      »Wirklich? Wie interessant.«


      »Nur noch eines, Mrs Percival. Wissen Sie irgendetwas über Amseln?«


      Jennifer Fortescue zuckte sichtlich zusammen. Sie ließ ihre Handtasche fallen und bückte sich, um sie aufzuheben. »Amseln, Inspektor? Amseln? Was für Amseln?«


      Ihre Stimme klang atemlos. Inspektor Neele lächelte ein wenig, als er antwortete: »Einfach Amseln. Tote, lebendige oder sogar, sagen wir, symbolische?«


      Scharf antwortete Jennifer Fortescue: »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Sie wissen also gar nichts über Amseln, Mrs Fortescue?«


      Langsam sagte sie: »Sie meinen wohl die in der Pastete, letzten Sommer. Dummes Zeug.«


      »Und auf dem Schreibtisch waren auch welche, nicht?«


      »Ein dummer Streich. Ich weiß nicht, wer Ihnen davon erzählt hat. Mein Schwiegervater, Mr Fortescue, war sehr verärgert.«


      »Nur verärgert? Oder mehr?«


      »Oh, ich verstehe. Ja, ich glaube… ja, es stimmt. Er hat uns gefragt, ob Fremde auf dem Gelände gewesen waren.«


      »Fremde?« Inspektor Neele hob fragend die Brauen.


      »So hat er sich ausgedrückt«, verteidigte sich Mrs Percival.


      »Fremde«, wiederholte Neele nachdenklich. »Schien er verängstigt?«


      »Verängstigt? Ich verstehe nicht.«


      »Nervös. Wegen der Fremden, meine ich.«


      »Ja, ja, das stimmt. Ich erinnere mich nicht mehr genau. Es ist doch schon ein paar Monate her. Ich hielt es einfach für einen hässlichen, dummen Streich. Crump vielleicht. Crump ist ein sehr unausgeglichener Mann, und ich bin mir ganz sicher, dass er trinkt. Er kann manchmal richtig frech werden. Ich frage mich, ob er einen heimlichen Groll gegen Mr Fortescue hegte. Wäre das möglich, Inspektor?«


      »Möglich ist alles.« Damit ging Inspektor Neele hinaus.

    


    
      


      Percival Fortescue war in London, aber Inspektor Neele fand Lancelot mit seiner Frau in der Bibliothek, wo sie Schach spielten.

    


    
      »Ich unterbreche Sie nur ungern«, sagte Neele entschuldigend.


      »Wir schlagen nur die Zeit tot, nicht, Pat?«


      Pat nickte.


      »Sie werden es für eine dumme Frage halten, aber wissen Sie irgendetwas über Amseln, Mr Fortescue?«


      »Amseln?« Lance schien belustigt. »Was für Amseln, die eigentlichen Vögel?«


      Mit einem entwaffnenden Lächeln gestand Neele: »Ich weiß es selber nicht genau, Mr Fortescue. Aber Amseln wurden mehrmals erwähnt.«


      »Himmel!« Lance wirkte plötzlich hellwach. »Doch nicht die alte Amsel-Mine?«


      Scharf fragte Neele: »Die Amsel-Mine? Was ist das?«


      Lance runzelte die Stirn. »Das Dumme ist, Inspektor, ich weiß es nicht mehr genau. Eine unscharfe Erinnerung an ein unsauberes Geschäft in der Vergangenheit meines Vaters. Irgendetwas an der Westküste Afrikas. Ich glaube, Tante Effie hat es ihm einmal vorgeworfen, aber ich weiß nichts Genaueres.«


      »Tante Effie? Das ist Miss Ramsbottom?«


      »Ja.«


      »Ich werde sie danach fragen.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Eine außergewöhnliche alte Dame. Sie macht mich ganz nervös.«


      Lance lachte. »Ja, Tante Effie ist schon eine Nummer. Aber sie kann Ihnen sehr nützlich sein, wenn Sie sie zu nehmen wissen. Vor allem, wenn Sie sich für die Vergangenheit interessieren. Sie hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis, und am liebsten schwelgt sie in Erinnerungen, die anderen schaden könnten.« Er überlegte. »Da ist noch etwas. Ich bin nach oben gegangen, um sie zu begrüßen, wissen Sie, kurz nach meiner Ankunft. Gleich nach dem Tee. Und sie sagte etwas über Gladys. Das ermordete Zimmermädchen. Da wussten wir natürlich noch nicht, dass sie tot war. Aber Tante Effie war überzeugt, dass Gladys etwas wusste und es der Polizei verschwiegen hatte.«


      »Das stimmt auch«, sagte Inspektor Neele. »Aber nun wird sie auch nichts mehr sagen, das arme Ding.«


      »Nein. Tante Effie hatte ihr geraten, gleich zu sagen, was sie wusste. Zu dumm, dass sich das Mädchen nicht daran gehalten hat.«


      Inspektor Neele stählte sich für die Begegnung, als er Miss Ramsbottoms Festung betrat. Zu seiner Überraschung fand er dort Miss Marple vor. Die beiden Damen diskutierten Missionen im Ausland.


      »Ich werde Sie allein lassen, Inspektor.« Miss Marple erhob sich hastig.


      »Nicht nötig, Madam«, sagte der Inspektor.


      »Ich habe Miss Marple eingeladen, hier zu wohnen«, sagte Miss Ramsbottom. »Kein Grund, diesem lächerlichen Golf Hotel Geld nachzuwerfen! Ein sündiges Nest von Profitjägern ist das! Kartenspiel und Gelage die ganze Nacht! Nein, da ist sie in einem christlichen Haushalt schon besser aufgehoben. Ich habe ein Gästezimmer neben meinem. Dr. Mary Peters, die Missionarin, hat zuletzt darin gewohnt.«


      »Das ist sehr, sehr freundlich von Ihnen«, sagte Miss Marple. »Doch ich sollte mich einem Trauerhaus nun wirklich nicht aufdrängen.«


      »Trauer! Unsinn«, sagte Miss Ramsbottom. »Wer hat denn in diesem Haus um Rex getrauert? Oder um Adele? Oder ist es wegen der Polizei? Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, Inspektor?«


      »Ganz und gar nicht, gnädige Frau.«


      »Da sehen Sie«, sagte Miss Ramsbottom.


      »Das ist zu liebenswürdig«, sagte Miss Marple dankbar. »Ich werde sofort das Hotel anrufen und mein Zimmer abbestellen.« Sie verließ den Raum, und Miss Ramsbottom wandte sich dem Inspektor zu. »Nun, und was wollen Sie?«, fragte sie scharf.


      »Ich hätte gern gewusst, ob Sie mir etwas über die Amsel-Mine erzählen können.«


      Miss Ramsbottom lachte schrill und gackernd auf. »Ha! Sie sind also dahinter gekommen! Haben meine Andeutung neulich verstanden. Also, was wollen Sie darüber wissen?«


      »Alles, was Sie mir sagen können, gnädige Frau.«


      »Das ist nicht viel. Es ist lange her, oh, zwanzig, fünfundzwanzig Jahre. Irgendeine Konzession in Ostafrika. Mein Schwager und ein Mann namens MacKenzie waren Partner. Sie fuhren hin, um die Mine zu inspizieren, und MacKenzie starb dort am Fieber. Rex kam zurück und behauptete, die Mine, die Konzession, wie immer man das nennt, sei wertlos. Mehr weiß ich nicht.«


      »Oh, ich glaube, ein bisschen mehr wissen Sie schon.«


      »Alles andere ist Hörensagen. Vor Gericht lässt man Hörensagen nicht gelten.«


      »Wir sind aber noch nicht vor Gericht.«


      »Na gut, die MacKenzies haben einen Riesenwirbel gemacht. Sie behaupteten, Rex hätte MacKenzie betrogen. Das glaube ich sofort. Er war clever und skrupellos, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er sich immer im Rahmen der Legalität bewegte. Sie konnten nichts beweisen. Mrs MacKenzie war eine tragische Gestalt. Tauchte hier auf und stieß wilde Racheflüche und Drohungen aus. Sagte, Rex hätte ihren Mann ermordet. Dummes, melodramatisches Zeug! Ich glaube, sie war nicht ganz richtig im Kopf. Ja, ich glaube, man hat sie kurz darauf in ein Asyl gesteckt. Kam hierher mit ihren zwei kleinen Kindern, die zu Tode erschrocken waren. Sagte, sie würde sie zur Rache erziehen. Etwas in der Art. Wilder Unfug. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Und vergessen Sie nicht, die Amsel-Mine war nur eine von vielen Gaunereien, die sich Rex in seinem Leben geleistet hat. Sie werden mehr finden, wenn Sie erst einmal danach suchen. Was hat Sie denn auf die Amsel-Mine gebracht? Führt eine Spur zu den MacKenzies?«


      »Wissen Sie, was aus der Familie geworden ist?«


      »Keine Ahnung«, sagte Miss Ramsbottom. »Übrigens glaube ich nicht, dass Rex MacKenzie tatsächlich umgebracht hat. Vermutlich hat er ihn einfach sterben lassen. Vor Gott ist es dasselbe, aber nicht vor dem Gesetz. Die gerechte Strafe hat ihn dann ereilt. Die Mühlen Gottes mahlen langsam, aber sie mahlen außerordentlich fein – Sie gehen nun besser. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, und Sie sollten auch keine Fragen mehr stellen.«


      »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte Inspektor Neele.


      »Schicken Sie diese Marple wieder herein«, rief Miss Ramsbottom hinter ihm her. »Sie ist natürlich frivol, wie alle Anhänger der anglikanischen Kirche, aber sie weiß immerhin, wie man eine wohltätige Institution aufzieht.«

    


    
      


      Inspektor Neele führte zwei Telefongespräche, eines mit Ansell & Worrall und das zweite mit dem Golf Hotel. Dann rief er Sergeant Hay zu sich und sagte, er würde für kurze Zeit weggehen.

    


    
      »Ich muss einen Anwalt aufsuchen. Später können Sie mich im Golf Hotel erreichen, wenn etwas Dringendes ist.«


      »Jawohl.«


      »Und finden Sie alles über Amseln heraus!«, rief Neele über seine Schulter zurück.


      »Amseln, Sir?«, wiederholte Hay verdutzt.


      »Hab ich doch gesagt – Amseln.«


      »Wird gemacht, Sir«, erklärte Hay, nun vollkommen verwirrt.


    

  


  
    
      Siebzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Mr Ansell war ein Anwalt, der sich eher einschüchtern ließ, als dass er andere einschüchterte. Als Teilhaber einer kleinen und nicht sehr gut gehenden Kanzlei lag ihm mehr daran, sich mit der Polizei gut zu stellen, als auf seinem Recht zu beharren.

    


    
      Ja, sagte er, er habe ein Testament für Mrs Adele Fortescue aufgesetzt. Sie hatte ihn vor ungefähr fünf Wochen angerufen. Es schien ihm eher ungewöhnlich, aber natürlich hatte er nichts gesagt. In einer Anwaltskanzlei sah man täglich ungewöhnliche Dinge, und der Inspektor verstand doch, dass Diskretion in solchen Fällen…


      Der Inspektor nickte. Er verstand durchaus. Er wusste bereits, dass Mr Ansell nie zuvor rechtliche Angelegenheiten für Mrs Fortescue oder irgendein Mitglied der Familie übernommen hatte.


      »Natürlich«, sagte Mr Ansell, »wollte sie damit nicht zu den Familienanwälten gehen.«


      Von der rechtlichen Terminologie befreit, war die Sache ganz einfach. Adele Fortescue vermachte in ihrem Testament alles, was sie zum Zeitpunkt ihres Todes besaß, Mr Vivian Dubois.


      »Ich nehme aber an, dass sie gar nicht viel zu vererben hatte?« Mr Ansell sah Neele fragend an.


      Inspektor Neele nickte. Als sie das Testament verfasste, war es auch so gewesen. Aber seither war Mr Fortescue gestorben und hatte Adele einhunderttausend Pfund hinterlassen. Es war anzunehmen, dass diese hunderttausend Pfund (minus Erbschaftssteuer) nun Vivian Dubois gehörten.

    


    
      


      Im Golf Hotel wurde Inspektor Neele von Vivian Dubois schon nervös erwartet. Dubois hatte abreisen wollen. Er hatte seine Koffer bereits gepackt, als Inspektor Neele ihn angerufen und höflich gebeten hatte, zu bleiben, wo er war. Inspektor Neele war sehr freundlich gewesen, sogar entschuldigend. Aber hinter den Höflichkeitsfloskeln war es ein klarer Befehl gewesen. Vivian Dubois hatte aufbegehrt, aber nicht zu sehr.

    


    
      Jetzt sagte er: »Ich hoffe, es ist Ihnen klar, Inspektor, wie unangenehm es für mich ist, noch bleiben zu müssen. Ich habe wirklich dringende Geschäfte zu erledigen.«


      »Ich wusste nicht, dass Sie Geschäftsmann sind«, sagte Inspektor Neele freundlich.


      »Nicht jeder kann sich den Müßiggang leisten, den er gerne vorgibt.«


      »Mrs Fortescues Tod muss ein schwerer Schock für Sie gewesen sein, Mr Dubois. Sie waren eng befreundet, nicht?«


      »Ja«, sagte Dubois. »Reizende Frau. Wir haben viel zusammen Golf gespielt.«


      »Sicher wird sie Ihnen sehr fehlen.«


      »Allerdings.« Dubois seufzte. »Die ganze Sache ist scheußlich, wirklich scheußlich.«


      »Sie haben sie noch angerufen, glaube ich, am Nachmittag ihres Todes?«


      »Habe ich das? Ich erinnere mich nicht.«


      »Gegen vier Uhr.«


      »Ja, das kann sein.«


      »Wissen Sie noch, worüber Sie gesprochen haben?«


      »Nichts von Bedeutung. Ich glaube, ich fragte, wie sie sich fühle und ob es Neues über den Tod ihres Mannes gab – ein reiner Höflichkeitsanruf.«


      »Ich verstehe. Und danach sind Sie ausgegangen?«


      »Äh… ja, ja. Das stimmt. Kein Spaziergang. Ich habe eine Runde Golf gespielt.«


      Liebenswürdig sagte Inspektor Neele: »Das glaube ich nicht, Mr Dubois. Nicht an diesem bestimmten Nachmittag. Der Portier hat Sie die Straße entlang in Richtung Haus Zur Eibe gehen sehen.«


      Dubois Augen begegneten seinen und schweiften dann nervös ab.


      »Tut mir Leid, ich erinnere mich nicht, Inspektor.«


      »Vielleicht haben Sie Mrs Fortescue ja besucht?«


      Scharf sagte Dubois: »Nein, nein. Das habe ich nicht getan. Ich war nicht einmal in der Nähe des Hauses.«


      »Wo waren Sie dann?«


      »Oh, ich ging nur die Straße runter bis zum Three Pigeons, und dann bin ich umgekehrt und über den Golfplatz zurückgekommen.«


      »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht im Haus Zur Eibe waren?«


      »Ganz sicher, Inspektor.«


      Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Kommen Sie schon, Dubois. Es wäre wirklich besser, wenn Sie uns die Wahrheit sagten. Sie hatten bestimmt einen ganz harmlosen Grund dafür.«


      »Wenn ich es doch sage – ich habe Mrs Fortescue an diesem Tag nicht besucht.«


      Der Inspektor stand auf. »Wissen Sie was, Dubois«, sagte er freundlich, »ich glaube, Sie werden eine offizielle Aussage machen müssen. Sie haben das Recht, einen Anwalt beizuziehen. Vielleicht wäre das ratsam.«


      Die Farbe wich aus Dubois’ Gesicht, das ein kränkliches Grün annahm. »Sie drohen mir«, sagte er. »Sie drohen mir.«


      »Nein, nein, nichts dergleichen.« Inspektor Neele gab sich schockiert. »Das darf ich doch gar nicht. Ganz im Gegenteil, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie gewisse Rechte haben.«


      »Ich habe nichts damit zu tun! Ich sage es doch! Gar nichts habe ich damit zu tun!«


      »Kommen Sie, Mr Dubois, Sie waren am fraglichen Tag ungefähr um halb fünf im Haus Zur Eibe. Jemand hat Sie durchs Fenster gesehen.«


      »Ich war nur im Garten. Nicht im Haus.«


      »Nicht? Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht zur Seitentür hinein und die Treppe hinauf zu Mrs Fortescues Wohnzimmer gegangen sind? Haben Sie nicht in ihrem Schreibtisch etwas gesucht?«


      »Sie haben sie also«, schmollte Dubois. »Diese Närrin Adele hat sie also doch aufbewahrt – dabei hat sie geschworen, sie hätte sie verbrannt – aber sie bedeuten nichts. Nicht, was Sie denken.«


      »Sie streiten also nicht ab, dass Sie ein sehr enger Freund von Mrs Fortescue waren?«


      »Nein, natürlich nicht. Wenn Sie doch die Briefe haben. Ich sage nur, Sie müssen da nichts Unrechtes hineinlesen. Glauben Sie ja nicht, dass wir – dass sie je daran gedacht hat, Rex Fortescue loszuwerden. Großer Gott, ich bin doch nicht so einer!«


      »War sie vielleicht so eine?«


      »Unsinn!«, rief Dubois. »Sie wurde doch selber ermordet!«


      »Ach ja, ja.«


      »Ist es nicht logisch, dass dieselbe Person, die ihren Mann getötet hat, auch sie umgebracht hat?«


      »Könnte sein. Könnte sehr gut sein. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten. Zum Beispiel – rein hypothetisch, Mr Dubois – wäre es doch möglich, dass Mrs Fortescue ihren Mann beiseite geschafft hat und dass sie nach seinem Tod jemand anderem gefährlich wurde. Jemandem, der ihr vielleicht nicht bei der Tat selber geholfen, aber sie immerhin unterstützt und angetrieben hat – und vielleicht sogar das Motiv darstellte. Sie hätte dieser Person gefährlich werden können, wissen Sie.«


      Dubois stotterte: »Das können Sie mir nicht anhängen. Das können Sie nicht.«


      »Sie hat ein Testament gemacht. Sie hat Ihnen alles hinterlassen. Alles.«


      »Ich will das Geld nicht! Keinen Penny!«


      »Es ist natürlich nicht viel«, sagte Inspektor Neele. »Schmuck und ein paar Pelze, aber kaum Bargeld.«


      Dubois starrte ihn an. Sein Kiefer fiel herunter. »Aber ich dachte, ihr Mann – « Plötzlich verstummte er.


      »Dachten Sie das, Mr Dubois?« Die Stimme des Inspektors hatte jetzt einen stählernen Unterton. »Sehr interessant. Ich fragte mich nämlich, ob Sie die Klauseln in Rex Fortescues Testament kannten.«

    


    
      


      Das zweite Gespräch im Golf Hotel führte Inspektor Neele mit Gerald Wright. Gerald Wright war ein dünner, intellektueller und sehr überlegener junger Mann. In Größe und Statur, bemerkte Neele, war er Vivian Dubois nicht unähnlich.

    


    
      »Was kann ich für Sie tun, Inspektor?«


      »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einige Informationen geben, Mr Wright.«


      »Informationen? Wirklich? Sehr unwahrscheinlich.«


      »Im Zusammenhang mit den Ereignissen im Haus Zur Eibe – Sie haben sicher davon gehört?« Eine leise Ironie hatte sich in seine Frage geschlichen.


      Mr Wright lächelte herablassend. »Davon gehört ist wohl kaum der richtige Ausdruck. Die Zeitungen sind ja voll davon! Unsere Presse ist so unglaublich blutrünstig. In was für einer Zeit leben wir bloß! Auf der einen Seite werden Atombomben gebaut, auf der anderen begeistern sich unsere Zeitungen für brutale Morde. Aber Sie wollten mir Fragen stellen. Ich kann mir wirklich nicht denken, warum. Ich weiß nichts über diese Geschichte im Haus Zur Eibe. Ich war nämlich auf der Isle of Man, als Mr Fortescue ermordet wurde.«


      »Kurz darauf kamen Sie hierher, nicht wahr, Mr Wright? Miss Elaine hat Ihnen ein Telegramm geschickt.«


      »Unsere Polizei weiß wohl alles. Ja, Elaine hat telegrafiert. Und ich bin natürlich sofort hergekommen.«


      »Sie werden bald heiraten, habe ich gehört.«


      »Richtig, Inspektor, und ich hoffe doch, Sie haben nichts dagegen einzuwenden?«


      »Das ist allein Miss Fortescues Sache. Stimmt es, dass Sie sich schon länger verbunden sind? Seit sechs oder sieben Monaten?«


      »Ziemlich genau.«


      »Sie und Miss Fortescue haben sich verlobt. Mr Fortescue verweigerte seine Einwilligung und drohte, seiner Tochter kein Geld zu geben, sollte sie gegen seinen Willen heiraten. Darauf haben Sie, soviel ich verstanden habe, die Verlobung aufgelöst und sind abgereist?«


      Gerald Wright lächelte beinahe mitleidig. »Sie haben schon eine grobe Art, sich auszudrücken, Inspektor Neele. In Wirklichkeit wurde ich wegen meiner politischen Überzeugungen zum Opfer gemacht. Rex Fortescue war ein Kapitalist der übelsten Sorte. Ich konnte doch meine politische Überzeugung nicht des Geldes wegen ablegen.«


      »Eine Frau zu heiraten, die eben fünfzigtausend Pfund geerbt hat, lässt sich mit Ihrer politischen Überzeugung aber vereinbaren?«


      Gerald Wright lächelte ein dünnes, zufriedenes Lächeln.


      »Absolut, Inspektor. Dieses Geld wird dem Nutzen der Gemeinschaft dienen. Aber Sie sind bestimmt nicht hergekommen, um meine Finanzen zu diskutieren – oder meine politischen Überzeugungen?«


      »Nein, Mr Wright. Ich wollte Ihnen nur eine einfache Frage stellen. Wie Sie wissen, starb Mrs Adele Fortescue an den Folgen einer Zyankalivergiftung am Nachmittag des 5. November. Da Sie an diesem Nachmittag in der Nähe waren, dachte ich, Sie hätten vielleicht etwas gesehen oder gehört, das für diesen Fall von Bedeutung sein könnte.«


      »Und wie kommen Sie darauf, dass ich, wie Sie es ausdrücken, in der Nähe gewesen bin?«


      »Sie haben das Hotel an diesem Nachmittag um Viertel nach vier verlassen, Mr Wright. Sie sind die Straße entlanggegangen, die zum Haus Zur Eibe führt. Es ist nur eine logische Folgerung, dass das ihr Ziel war.«


      »Ich habe daran gedacht«, sagte Gerald Wright, »aber dann schien es mir überflüssig. Ich hatte mich bereits für sechs Uhr mit Miss Fortescue – Elaine – im Hotel verabredet. Ich machte einen Spaziergang den Pfad entlang, der von der Hauptstraße abzweigt, und war kurz vor sechs wieder im Hotel. Elaine ist nicht gekommen. Unter diesen Umständen war das verständlich.«


      »Hat Sie bei dem Spaziergang jemand gesehen?«


      »Auf der Hauptstraße sind ein paar Wagen an mir vorbeigefahren. Ich habe aber niemanden gesehen, den ich kenne, wenn Sie das meinen. Der Pfad war wenig mehr als eine Wagenspur, zu matschig für Autos.«


      »Das heißt also, für die Zeit zwischen Viertel nach vier, als Sie das Hotel verließen, und sechs Uhr, als Sie wieder zurückkamen, habe ich nur Ihr Wort?«


      Gerald Wright lächelte immer noch überlegen. »Unangenehm für uns beide, Inspektor, aber so ist es nun einmal.«


      Leise sagte Inspektor Neele: »Wenn also jemand behauptet, er hätte sie um fünf nach halb fünf von einem Fenster aus beobachtet, wie Sie durch den Garten zum Haus Zur Eibe gingen – « Er brach den Satz ab.


      Gerald Wright hob die Brauen und schüttelte den Kopf. »Um diese Zeit muss die Sicht schon sehr schlecht gewesen sein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass man so etwas mit Sicherheit behaupten könnte.«


      »Kennen Sie Mr Vivian Dubois, der ebenfalls im Hotel wohnt?«


      »Dubois, Dubois? Nein, ich glaube nicht. Ist er der große, dunkelhaarige Mann mit einer Vorliebe für Wildlederschuhe?«


      »Ja. Er hat an diesem Nachmittag ebenfalls einen Spaziergang gemacht, ebenfalls am Haus Zur Eibe vorbei. Sie sind ihm nicht zufällig auf der Straße begegnet?«


      »Nein. Nein, das bin ich nicht.« Zum ersten Mal wirkte Gerald Wright etwas beunruhigt.


      Inspektor Neele sagte nachdenklich: »Es war doch wirklich kein besonders angenehmer Nachmittag für einen Spaziergang. Schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit und auf einem Schlammpfad. Und doch zog es alle plötzlich nach draußen. Erstaunlich.«

    


    
      


      Bei seiner Rückkehr zum Haus wurde Inspektor Neele von einem sehr zufriedenen Sergeant Hay erwartet. »Ich hab alles über die Amseln rausgekriegt, Sir«, sagte er.

    


    
      »Was ist es?«


      »Sie waren in einer Pastete, Sir. In einer kalten Pastete, die für das Abendessen am Sonntag bereitstand. Jemand hat sich diese Pastete aus der Vorratskammer geschnappt. Die Teigkruste abgehoben, die Kalbfleisch- und Schinkenfüllung herausgenommen, und was denken Sie, was man stattdessen hineingetan hat? Übel riechende tote Amseln aus dem Verschlag des Gärtners. Ein hässlicher Streich, nicht wahr?«


      »Ein so köstliches Gericht hat der König nie geschaut«, sagte Inspektor Neele.


      Er ging weiter und ließ Hay stehen, der ihm fassungslos nachstarrte.


    

  


  
    
      Achtzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Einen Augenblick, bitte«, sagte Miss Ramsbottom, »diese Patience geht gerade auf.«

    


    
      Sie legte einen König mit Gefolge auf einen freien Platz, eine rote Sieben auf eine schwarze Acht, baute die Pik Vier, Fünf und Sechs auf, legte schnell ein paar andere Karten um und lehnte sich dann mit einem zufriedenen Seufzer zurück.


      »Das war der doppelte Joker«, sagte sie. »Geht selten auf.«


      Sie hob ihre Augen zu der jungen Frau, die am Kamin stand. »Du bist also Lances Frau.«


      Pat, die von Miss Ramsbottom heraufgerufen worden war, nickte.


      »Ja«, sagte sie.


      »Du bist ein großes Mädchen«, sagte Miss Ramsbottom. »Du siehst gesund aus.«


      »Ich bin auch gesund.«


      Miss Ramsbottom nickte zufrieden. »Percivals Frau ist so käsig. Isst zu viel Schokolade, bewegt sich zu wenig. Nun, setz dich, Kind, setz dich doch. Wo hast du meinen Neffen kennen gelernt?«


      »In Kenia, bei gemeinsamen Freunden.«


      »Du warst aber schon verheiratet, stimmt das?«


      »Ja. Zweimal.«


      Miss Ramsbottom rümpfte empört die Nase.


      »Geschieden, nehme ich an.«


      »Nein«, sagte Pat. Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Sie sind beide – gestorben. Mein erster Mann war Kampfpilot. Er ist im Krieg gefallen.«


      »Und der zweite? Ach ja, ich habe davon gehört. Hat sich erschossen, nicht?«


      Pat nickte.


      »Deinetwegen?«


      »Nein, es war nicht meine Schuld.«


      »Er hatte einen Rennstall, nicht?«


      »Ja.«


      »Ich war mein ganzes Leben nicht auf einer Rennbahn. Wetten und Kartenspiel – Werkzeuge des Teufels!«


      Pat antwortete nicht.


      »Ich würde nicht einmal ein Theater oder Kino betreten«, fuhr Miss Ramsbottom fort. »Es ist eine sündige Welt heutzutage. Viel Schlechtes ist in diesem Haus geschehen, aber der Herr hat sie geschlagen.«


      Pat fand es immer noch schwierig, etwas zu sagen. Sie fragte sich, ob Tante Effie ganz beieinander war. Doch der scharfe, klare Blick, den die alte Dame ihr zuwarf, widerlegte diesen Eindruck.


      »Was weißt du über die Familie, in die du eingeheiratet hast?«


      »Ich nehme an, so viel, wie man je über die Familie erfahren kann, in die man einheiratet.«


      »Hm, da ist was dran, da ist was dran. Nun, ich kann dir so viel sagen. Meine Schwester war eine Närrin, mein Schwager ein Ganove, Percival ist ein Heuchler und dein Lance war immer das schwarze Schaf der Familie.«


      »Das ist doch Unsinn«, sagte Pat unerschrocken.


      »Vielleicht hast du Recht«, gab Miss Ramsbottom unerwartet zu. »Man kann Menschen nicht so einfach abstempeln. Aber unterschätze Percival nicht. Man neigt dazu, die Braven auch für dumm zu halten. Percival ist alles andere als dumm. Im Gegenteil, auf seine scheinheilige Art ist er sogar sehr gerissen. Ich habe ihn nie gemocht. Aufgepasst, Lance traue ich auch nicht, aber ich kann mir nicht helfen, ich mag ihn. Er ist skrupellos – war er immer. Du musst auf ihn aufpassen, sonst geht er zu weit. Sag ihm, er soll Percival nicht unterschätzen. Sag ihm, er soll nicht alles glauben, was Percival erzählt. In diesem Haus lügen doch alle.« Tief befriedigt fügte die alte Dame hinzu: »Höllenfeuer und Schwefel, das ist ihre Belohnung!«

    


    
      


      Inspektor Neele beendete gerade ein Telefongespräch mit Scotland Yard. Der Kommissar am anderen Ende sagte: »Wir werden Ihnen diese Information beschaffen, am ehesten durch ein Rundschreiben an alle Privatsanatorien. Sie könnte allerdings schon gestorben sein.«

    


    
      »Wahrscheinlich. Es ist lange her.«


      Alte Sünden werfen lange Schatten, hatte Miss Ramsbottom gesagt – in bedeutungsvollem Ton, als gäbe sie ihm damit einen Hinweis.


      »Eine phantastische Theorie«, sagte der Kommissar.


      »Das ist mir bewusst, Sir. Trotzdem glaube ich, dass wir sie nicht ganz ignorieren sollten. Es passt zu gut zusammen.«


      »Ja, ja. Roggen – Amseln – sein Vorname.«


      Neele sagte: »Ich gehe auch anderen Spuren nach. Dubois ist eine Möglichkeit – Wright auch – Gladys könnte einen von beiden an der Seitentür erwischt haben. Sie konnte das Tablett in der Halle gelassen haben, um rauszugehen und zu sehen, wer an der Tür war und was er machte – und wer immer es gewesen ist, konnte sie dort erwürgt und zur Wäscheleine getragen und dort die Klammer auf ihre Nase gesteckt haben.«


      »Verrückt, so was zu tun. Und niederträchtig!«


      »Ja. Das hat die alte Dame, Miss Marple, auch so aufgeregt. Nette alte Dame, und blitzgescheit. Sie ist ins Haus gezogen, um Miss Ramsbottom Gesellschaft zu leisten. Ich bin sicher, dass sie alles hört, was es zu hören gibt.«


      »Was ist Ihr nächster Schritt, Neele?«


      »Ich habe einen Termin mit den Londoner Anwälten. Ich will ein bisschen mehr über Rex Fortescues Geschäfte wissen. Und obwohl es lange her ist, möchte ich auch mehr über die Amsel-Mine herausfinden.«

    


    
      


      Mr Billingsley von Billingsley, Horsethorpe & Walters war ein weltgewandter Mann, der seine Diskretion gewöhnlich hinter einer irreführenden Offenherzigkeit verbarg. Es war das zweite Gespräch, das Inspektor Neele mit ihm führte, und seine Diskretion war weniger ausgeprägt als beim ersten Mal. Die dreifache Tragödie im Haus Zur Eibe hatte Mr Billingsley aus seiner professionellen Reserve gelockt. Er war nur allzu bereit, der Polizei alle ihm bekannten Aspekte darzulegen.

    


    
      »Ein außergewöhnlicher Fall«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass mir so etwas in meiner beruflichen Laufbahn schon einmal begegnet ist.«


      »Ehrlich gesagt, Mr Billingsley«, sagte Neele, »wir können jede Hilfe brauchen, die wir kriegen.«


      »Zählen Sie auf mich, Sir. Es ist mir ein Anliegen, Sie zu unterstützen, wo ich nur kann.«


      »Lassen Sie mich mit der Frage beginnen, wie gut Sie den verstorbenen Mr Fortescue kannten und wie viel Sie über seine Geschäfte wissen.«


      »Ich kannte Rex Fortescue recht gut. Das heißt, ich kannte ihn seit über sechzehn Jahren. Aber bedenken Sie, dass wir nicht die einzige Anwaltsfirma waren, die er beschäftigte. Bei weitem nicht die einzige.«


      Inspektor Neele nickte. Das war ihm bekannt. Billingsley, Horsethorpe & Walters waren sozusagen Rex Fortescues ehrbare Anwälte. Für seine weniger koscheren Geschäfte verließ er sich auf die Dienste verschiedener weniger gewissenhafter Kanzleien.


      »Nun, was möchten Sie wissen«, fuhr Mr Billingsley fort. »Sein Testament habe ich Ihnen ja bereits erklärt. Percival Fortescue ist der Haupterbe.«


      »Ich interessiere mich jetzt für das Testament seiner Witwe. Sie hat nach Mr Fortescues Tod die Summe von hunderttausend Pfund geerbt, richtig?«


      Billingsley nickte.


      »Eine beträchtliche Summe«, sagte er, »und im Vertrauen gesagt, die Firma hätte Schwierigkeiten gehabt, sie auszuzahlen.«


      »Heißt das, die Firma ist nicht flüssig?«


      »Ehrlich gesagt, und ganz unter uns, seit eineinhalb Jahren schlittert sie unaufhaltsam auf den Konkurs zu.«


      »Aus einem bestimmten Grund?«


      »Nun, ja. Ich möchte fast sagen, der Grund war Rex Fortescue selber. Im letzten Jahr hat er sich wie ein Verrückter benommen. Hier solide Aktien verkauft, dort riskante Anteile aufgenommen und die ganze Zeit lauthals damit angegeben. Hat keinen Rat mehr angenommen. Percival – der Sohn, wissen Sie – ist zu mir gekommen und hat mich angefleht, meinen Einfluss auf seinen Vater geltend zu machen. Er hatte es offensichtlich selber versucht und war gescheitert. Nun, ich tat, was ich konnte, aber Fortescue hörte nicht auf mich. Er war wie verwandelt.«


      »Aber nicht deprimiert«, sagte Neele.


      »Nein, nein, ganz im Gegenteil. Verschwenderisch, angeberisch.«


      Inspektor Neele nickte. Ein Gedanke, der in seinem Kopf bereits Form angenommen hatte, wurde klarer. Er begann langsam zu verstehen, woher die Spannungen zwischen Percival und seinem Vater rührten.


      Mr Billingsley fuhr fort: »Aber fragen Sie mich nicht nach dem Testament der Witwe. Ich habe es nicht aufgesetzt.«


      »Nein, das weiß ich«, sagte Neele. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass sie wirklich etwas zu vererben hatte. Genauer gesagt, einhunderttausend Pfund.«


      Mr Billingsley schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, nein, Sir. Da irren Sie sich.«


      »Soll das heißen, die hunderttausend Pfund waren nur zur Nutznießung?«


      »Nein – nein – sie sind ihr direkt vermacht worden. Aber es gab eine Klausel dazu. Fortescues Frau würde nur erben, wenn sie ihn mindestens einen Monat überlebte. Das ist heutzutage eigentlich üblich. Es hat mit den Gefahren von Flugreisen zu tun. Wenn ein Ehepaar bei einem Flugzeugabsturz umkommt, ist es manchmal unmöglich, festzustellen, welcher von beiden den anderen überlebt hat, und daraus ergeben sich dann hundert Komplikationen.«


      Inspektor Neele starrte ihn an. »Dann hatte Adele Fortescue also keine hunderttausend Pfund zu vererben. Was geschieht mit dem Geld?«


      »Es geht wieder in die Firma. Oder eher an den Haupterben.«


      »Und der Haupterbe ist Percival Fortescue.«


      »Richtig«, sagte Billingsley, »es geht an Percival Fortescue. Und so, wie es um die Firma steht, kann er es auch dringend brauchen.«

    


    
      


      »Was ihr Polizisten immer wissen wollt!«, sagte Inspektor Neeles Freund, der Arzt.

    


    
      »Komm schon, Bob, spuck es aus.«


      »Na ja, solange wir allein sind, kannst du dich nicht offiziell auf mich berufen. Aber ich würde sagen, dass deine Diagnose schon zutrifft. Klingt ganz nach Altersdemenz. Die Familie vermutete so etwas und wollte ihn zum Arzt schicken. Er weigerte sich. Es verläuft ganz, wie du es beschrieben hast. Verlust des Urteilsvermögens, Größenwahn, gewalttätige Ausbrüche, Wutanfälle, Angeberei, der Wahn, ein Finanzgenie zu sein. Jemand mit dieser Krankheit würde mit Sicherheit jede Firma in den Konkurs treiben, es sei denn, man würde ihn entmündigen. Aber das ist nicht so einfach, vor allem nicht, wenn der Patient etwas ahnt. Ja, ich würde sagen, für deine Freunde war es ein Glück, dass er gestorben ist.«


      »Es sind nicht meine Freunde«, sagte Neele und wiederholte, was er schon einmal gesagt hatte: »Sie sind alle recht unangenehm…«


    

  


  
    
      Neunzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Die ganze Familie Fortescue hatte sich im Salon im Haus Zur Eibe eingefunden. Percival Fortescue lehnte sich an den Kaminsims und sprach zu der Versammlung.

    


    
      »Schön und gut, aber unsere Lage ist höchst unangenehm. Die Polizei geht ein und aus und sagt uns wenig bis gar nichts. Man muss annehmen, dass sie eine bestimmte Spur verfolgen. Und in der Zwischenzeit steht alles still, man kann nicht planen, nicht für die Zukunft Vorsorgen.«


      »Es ist so rücksichtslos«, sagte Jennifer, »und so dumm.«


      »Es sieht immer noch so aus, als dürften wir das Haus nicht verlassen«, fuhr Percival fort. »Aber ich glaube, unter uns können wir unsere Pläne für die Zukunft schon diskutieren. Was ist mit dir, Elaine? Du wirst wohl diesen, wie heißt er noch, Gerald Wright heiraten? Weißt du schon, wann?«


      »So bald wie möglich«, sagte Elaine.


      Percival runzelte die Stirn. »Du meinst, in sechs Monaten?«


      »Nein, das meine ich nicht. Warum sollten wir sechs Monate warten?«


      »Es gehört sich so«, sagte Percival.


      »Unsinn«, sagte Elaine. »Einen Monat. Länger warten wir nicht.«


      »Nun, das ist deine Entscheidung. Und nach der Heirat, was habt ihr für Pläne?«


      »Wir werden eine Schule gründen.«


      Percival schüttelte den Kopf.


      »Das ist ein sehr riskantes Unternehmen heutzutage. Bei dieser Knappheit an Hauspersonal, der Schwierigkeit, gute Lehrer zu finden – wirklich, Elaine. Es klingt zwar gut. Aber an deiner Stelle würde ich es mir noch einmal überlegen.«


      »Wir haben es uns überlegt. Gerald sagt, die ganze Zukunft dieses Landes hängt von der richtigen Erziehung ab.«


      »Ich treffe mich übermorgen mit Mr Billingsley«, sagte Percival. »Wir müssen verschiedene finanzielle Fragen besprechen. Er hat vorgeschlagen, dass du das Geld, das Vater dir hinterlassen hat, für deine Kinder und dich mündelsicher anlegst. Das ist in diesen unsicheren Zeiten eine sehr vernünftige Entscheidung.«


      »Das will ich aber nicht«, sagte Elaine. »Wir brauchen das Geld, um die Schule aufzuziehen. Wir haben schon ein passendes Haus gefunden, in Cornwall. Ein wunderschönes Grundstück, und das Haus ist in ordentlichem Zustand. Wir müssen natürlich anbauen, mehrere Flügel und Nebengebäude.«


      »Heißt das, du willst dein ganzes Geld aus der Firma nehmen? Wirklich, Elaine, das ist nicht sehr klug.«


      »Besser, als es drinzulassen, finde ich. Geschäfte gehen jeden Tag Pleite, überall, du hast es selbst gesagt, Val, bevor Vater starb. Dass es schlecht um die Firma steht.«


      »Das sagt man halt so«, wich Percival aus, »aber ich muss dir sagen, Elaine, dein ganzes Geld in den Kauf, Umbau und Betrieb einer Schule zu stecken, ist verrückt. Was, wenn es kein Erfolg wird? Dann stehst du ohne einen Penny da.«


      »Es wird ein Erfolg«, sagte Elaine starrsinnig.


      »Ich bin auf deiner Seite«, sagte Lance, der sich auf einem Sessel räkelte, aufmunternd. »Versuch es wenigstens. Meiner Ansicht nach wird das eine recht komische Schule, aber wenn es das ist, was ihr wollt, du und Gerald… Selbst wenn du dein Geld verlierst, bleibt dir immer noch die Befriedigung, das getan zu haben, was du tun wolltest.«


      »Genau, was man von dir erwarten würde, Lance«, sagte Percival sauer.


      »Ich weiß, ich weiß. Ich bin der verschwenderische verlorene Sohn. Aber ich habe in meinem Leben bestimmt mehr Spaß gehabt als du, Percy, alter Junge.«


      »Kommt drauf an, was du unter Spaß verstehst«, sagte Percival kalt. »Und da sind wir schon bei deinen Plänen, Lance. Ich nehme an, du wirst nach Kenia – oder war es Kanada? – zurückkehren. Oder den Mount Everest besteigen oder eine andere Verrücktheit begehen.«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Sagtest du nicht immer, du könntest dem sesshaften Leben in England nicht viel abgewinnen?«


      »Man ändert sich, wenn man älter wird«, sagte Lance. »Man kommt zur Ruhe. Weißt du, Percy, ich freue mich richtig darauf, mich als nüchterner Geschäftsmann zu versuchen.«


      »Heißt das…«


      »Das heißt, ich werde mit dir in die Firma einsteigen, alter Junge.« Lance grinste. »Oh, du bist natürlich Seniorteilhaber, du hast den Löwenanteil. Ich bin nur ein sehr untergeordneter Juniorteilhaber. Aber ich habe doch Anteile, die mir das Recht geben, in der Firma mitzuarbeiten, richtig?«


      »Nun… ja, natürlich… wenn man es so nimmt. Aber ich kann dir versichern, Lance, dass es sehr, sehr langweilig ist.«


      »Das frage ich mich eben. Ich glaube nicht, dass ich mich langweilen werde.«


      Percival runzelte die Stirn. »Du willst doch nicht ernsthaft sagen, dass du in die Firma einsteigst?«


      »Dass ich meinen Finger in den Kuchen stecke? Genau das will ich sagen.«


      Percival schüttelte den Kopf. »Es steht nicht gut, weißt du. Das wirst du schnell merken. Wir werden Elaine kaum auszahlen können, wenn sie wirklich darauf besteht.«


      »Da hast du’s, Elaine«, sagte Lance. »Du siehst, wie weise es von dir war, darauf zu bestehen, dir das Geld zu schnappen, solange es noch was zu schnappen gibt.«


      »Wirklich, Lance«, sagte Percival wütend. »Deine Witze sind geschmacklos.«


      »Du könntest dich schon ein bisschen vorsichtiger ausdrücken«, sagte Jennifer.


      Ein wenig abseits am Fenster sitzend, beobachtete Pat einen nach dem anderen. Das hatte Lance also gemeint, als er sagte, er wolle Percival in die Zange nehmen. Er war ganz gut darin. Percivals unerschütterliche, ordentliche Haltung war angeschlagen. Wütend fauchte er: »Meinst du das ernst, Lance?«


      »Todernst.«


      »Es wird nicht funktionieren, das weißt du. Du wirst es bald über haben.«


      »Ich doch nicht. Das wird eine willkommene Abwechslung. Ein Büro in der Innenstadt, Tippsen, die ein und aus gehen. Werde ich eine blonde Sekretärin kriegen wie Miss Grosvenor – sie heißt doch Grosvenor? Ja, die hast du dir wohl schon geschnappt. Aber ich will genau so eine. ›Ja, Mr Lancelot, nein, Mr Lancelot, Ihr Tee, Mr Lancelot.‹«


      »Mach dich doch nicht lächerlich!«


      »Warum regst du dich so auf, lieber Bruder? Freust du dich nicht, dass ich deine Großstadtsorgen teilen will?«


      »Du hast doch nicht die geringste Vorstellung von dem Schlamassel, in dem wir stecken.«


      »Nein, da wirst du mich aufklären müssen.«


      »Erst einmal musst du verstehen, dass Vater in den letzten sechs Monaten, was sage ich, im letzten Jahr nicht mehr ganz er selbst war. Er traf lächerliche, geradezu verrückte finanzielle Entscheidungen. Tauschte gute Aktien gegen riskante ein. Warf das Geld mit vollen Händen zum Fenster raus. Nur so, aus Spaß an der Freud.«


      »Tatsächlich«, sagte Lance. »Für die Familie war es wohl ein Glück, dass Taxin in seinem Tee war.«


      »Du drückst dich sehr unschön aus, aber im Prinzip hast du Recht. Nur das hat uns vor dem sicheren Ruin bewahrt. Nun müssen wir sehr konservativ und vorsichtig operieren.«


      Lance schüttelte den Kopf. »Da bin ich nicht einverstanden. Vorsicht hat noch nie jemandem geholfen. Wir müssen im Gegenteil aggressiv vorgehen, Risiken eingehen, etwas ganz Großes anreißen.«


      Percival schüttelte den Kopf. »Nein. Vorsicht und Sparsamkeit, das sind unsere Grundsätze.«


      »Nicht meine«, sagte Lance.


      »Du bist nur der Juniorteilhaber.«


      »Schon gut, schon gut. Aber ein bisschen was habe ich schon zu sagen.«


      Percy ging rastlos auf und ab. »Es hat keinen Zweck, Lance. Ich mag dich ja und so weiter – «


      »Wirklich?«, unterbrach Lance, doch Percival schien ihn nicht zu hören.


      »– aber ich glaube wirklich nicht, dass wir zusammenarbeiten können. Unsere Ansichten sind einfach zu verschieden.«


      »Das könnte doch auch ein Vorteil sein.«


      »Das einzig Vernünftige ist, die Teilhaberschaft aufzulösen.«


      »Du willst mich auszahlen?«


      »Mein lieber Junge, es ist das einzig Richtige bei unseren Meinungsverschiedenheiten.«


      »Du kannst doch schon kaum Elaine auszahlen, wie willst du denn meinen Anteil kaufen?«


      »Nun, ich spreche nicht von Bargeld«, sagte Percival. »Wir könnten die Aktien aufteilen.«


      »Du behältst die sicheren Werte, während ich dir den Spekulationskram vom Hals schaffe, was?«


      »Der ist dir doch ohnehin lieber«, sagte Percival.


      Lance grinste plötzlich. »Du hast Recht, Percy, alter Junge. Aber ich kann hier nicht nur an mich und meine Vorlieben denken. Ich muss auch für Pat sorgen.«


      Beide Männer schauten zu ihr. Pat öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wusste nicht, was für ein Spiel Lance spielte, und wollte nicht eingreifen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Lance auf etwas Bestimmtes hinauswollte, aber sie konnte nicht sagen, auf was.


      »Rück sie raus, Percy«, lachte Lance. »Die nur auf dem Papier existierenden Diamantenminen, die unzugänglichen Rubine, die Ölkonzessionen, wo kein Öl ist. Glaubst du wirklich, ich bin so dumm, wie ich aussehe?«


      »Natürlich«, sagte Percy, »sind einige dieser Geschäfte höchst spekulativ, aber denk dran, sie könnten sich plötzlich als sehr lukrativ erweisen.«


      »Das klingt ja schon ganz anders.« Lance grinste. »Willst du mir Vaters letzte Spekulationskäufe anbieten und dazu die alte Amsel-Mine und solchen Schrott? Übrigens, hat dich der Inspektor auch nach der Amsel-Mine gefragt?«


      Percival runzelte die Stirn. »Ja, das hat er. Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Viel konnte ich ihm nicht sagen. Wir waren ja noch Kinder. Ich erinnere mich nur schwach, dass Vater dahin reiste, und als er zurückkam, sagte er, sie sei wertlos.«


      »War es eine Goldmine?«


      »Ja, doch Vater war sich bei seiner Rückkehr ziemlich sicher, dass da kein Gold zu holen war. Und wie du weißt, irrte er sich nur selten.«


      »Wer hat ihn da reingezogen? Ein Mann namens MacKenzie, nicht?«


      »Ja. MacKenzie ist dort gestorben.«


      »MacKenzie ist dort gestorben«, wiederholte Lance. »Gab es deswegen nicht einen schrecklichen Auftritt? Ich glaube, ich erinnere mich… Mrs MacKenzie kam hierher, stimmt’s? Hat sich auf Vater gestürzt. Getobt hat sie, Verfluchungen auf sein Haupt regnen lassen. Sie hat ihn beschuldigt, ihren Mann umgebracht zu haben.«


      »Nein«, sagte Percival abweisend, »daran kann ich mich nicht erinnern.«


      »Ich aber«, sagte Lance. »Ich war natürlich jünger als du. Vielleicht hat es mich deshalb so beeindruckt. Als Kind erschien es mir hochdramatisch. Wo war die Amsel-Mine noch mal? In Westafrika?«


      »Ja, ich glaube.«


      »Ich muss die Konzession nachschlagen«, sagte Lance, »wenn ich im Büro bin.«


      »Du kannst sicher sein, dass Vater sich nicht irrte. Wenn er sagte, da sei kein Gold zu holen, dann war da auch keins.«


      »Da hast du wohl Recht«, sagte Lance. »Arme Mrs MacKenzie. Ich frage mich, was aus ihr geworden ist und aus den beiden Kindern, die sie damals mitgebracht hat. Komisch – die müssen ja auch längst erwachsen sein.«


    

  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Im Besuchszimmer des Pinewood Sanatorium saß Inspektor Neele einer grauhaarigen älteren Dame gegenüber. Helen MacKenzie war dreiundsechzig, sah aber jünger aus. Sie hatte große, blassblaue, leer wirkende Augen und ein weiches, unentschiedenes Kinn. Ihre lange Oberlippe zuckte von Zeit zu Zeit. In ihrem Schoß lag ein großes Buch, auf das sie hinabblickte, während Inspektor Neele mit ihr sprach. Neele hatte das Gespräch mit Dr. Crosbie, dem Leiter des Sanatoriums, noch im Kopf.

    


    
      »Sie ist eine freiwillige Patientin«, hatte Crosbie gesagt, »das heißt, sie wurde nicht zwangseingeliefert.«


      »Also ist sie nicht gefährlich?«


      »Oh nein. Die meiste Zeit klingt sie so vernünftig wie Sie oder ich. Sie hat gerade eine gute Phase. Sie werden ein völlig normales Gespräch mit ihr führen können.«


      Daran dachte Inspektor Neele, als er den ersten Anlauf nahm.


      »Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich zu empfangen«, sagte er. »Meine Name ist Neele. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über einen Mr Fortescue zu sprechen, der kürzlich verstorben ist. Ein Mr Rex Fortescue. Ich nehme an, Sie kennen den Namen?«


      Mrs MacKenzies Augen waren auf ihr Buch geheftet.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Von Mr Fortescue, Madam. Mr Rex Fortescue.«


      »Nein«, sagte Mrs MacKenzie. »Nein, gewiss nicht.«


      Inspektor Neele war verblüfft. War das, was Dr. Crosbie vollkommen normal nannte?


      »Mrs MacKenzie, ich glaube, Sie haben ihn vor vielen Jahren gekannt.«


      »Nicht wirklich. Es war gestern.«


      »Verstehe.« Verunsichert griff Neele auf seine Lieblingsformel zurück. »Ich glaube, Sie haben ihn vor vielen Jahren in seinem Haus besucht, dem Haus Zur Eibe.«


      »Ein sehr protziges Haus«, sagte Mrs MacKenzie.


      »Ja, das kann man schon sagen. Er hatte eine geschäftliche Verbindung zu Ihrem Mann, wegen einer Mine in Westafrika, nicht wahr? Die Amsel-Mine hieß sie wohl.«


      »Ich muss mein Buch lesen«, sagte Mrs MacKenzie. »Ich habe nicht viel Zeit, und ich muss mein Buch lesen.«


      »Richtig, gnädige Frau, ich verstehe.« Er machte eine Pause und versuchte es noch einmal. »Mr MacKenzie und Mr Fortescue reisten zusammen zu der Mine, um sie zu untersuchen.«


      »Die Mine gehörte meinem Mann. Er hat sie gefunden und die Konzession angemeldet. Er brauchte Geld, um sie auszuwerten. Er ging zu Rex Fortescue. Wäre ich klüger gewesen, hätte ich gewusst, was ich heute weiß, dann hätte ich es verhindert!«


      »Ja, das verstehe ich. So sind sie aber beide nach Afrika gegangen, und dort ist Ihr Mann am Fieber gestorben.«


      »Ich muss mein Buch lesen«, sagte Mrs MacKenzie.


      »Glauben Sie, dass Mr Fortescue Ihren Gatten um die Amsel-Mine betrogen hat?«


      Ohne die Augen von ihrem Buch zu heben, sagte Mrs MacKenzie: »Sie sind so dumm.«


      »Ja, ja, das stimmt schon… Aber es ist so lange her, und es ist nicht einfach, etwas herauszufinden, das so lange schon erledigt ist.«


      »Wer sagt, dass es erledigt ist?«


      »Verstehe. Sie glauben nicht, dass es erledigt ist?«


      »Nichts ist erledigt, ehe es richtig erledigt wurde. Kipling hat das gesagt. Niemand liest heutzutage mehr Kipling, aber er war ein großer Mann.«


      »Glauben Sie, dass diese Sache demnächst richtig erledigt werden wird?«


      »Rex Fortescue ist tot, das haben Sie selbst gesagt.«


      »Er wurde vergiftet«, sagte Inspektor Neele.


      Überraschend lachte Mrs MacKenzie laut auf. »Unsinn! Er starb am Fieber!«


      »Ich spreche von Rex Fortescue.«


      »Ich auch.« Sie schaute auf und fixierte ihn mit ihren blassblauen Augen. »Kommen Sie schon, er starb in seinem Bett, nicht? Er starb in seinem Bett.«


      »Er starb im St.-Jude’s-Krankenhaus«, sagte Inspektor Neele.


      »Niemand weiß, wo mein Mann gestorben ist. Niemand weiß, wie er gestorben ist oder wo er begraben wurde… Alles, was wir wissen, ist, was Rex Fortescue gesagt hat. Und Rex Fortescue war ein Lügner.«


      »Sie meinen also, es sei nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen?«


      »Nicht ganz, nicht ganz, die Gans legt Eier, nicht wahr?«


      »Glauben Sie, dass Rex Fortescue den Tod Ihres Mannes zu verantworten hat?«


      »Ich hatte heute ein Ei zum Frühstück«, sagte Mrs MacKenzie. »Es war ganz frisch. Erstaunlich, nicht wahr, wenn man bedenkt, dass es dreißig Jahre her ist?«


      Inspektor Neele atmete tief ein. Es schien unwahrscheinlich, dass er auf diese Art irgendetwas erreichen würde, aber er versuchte es trotzdem weiter: »Jemand hat tote Amseln auf Rex Fortescues Schreibtisch gelegt, einen oder zwei Monate, bevor er starb.«


      »Interessant. Sehr interessant.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


      »Ahnungen nützen nichts. Nur Taten helfen. Ich habe sie dazu erzogen, wissen Sie. Zur Tat.«


      »Sprechen Sie von Ihren Kindern?«


      Sie nickte eifrig. »Ja. Donald und Ruby. Sieben und neun Jahre alt waren sie und hatten keinen Vater mehr. Ich sagte es ihnen, ich sagte es ihnen jeden Tag. Sie mussten mir schwören.«


      Inspektor Neele beugte sich vor. »Was mussten sie schwören?«


      »Dass sie ihn töten würden natürlich.«


      »Verstehe.« Inspektor Neele sagte das, als sei es die natürlichste Sache der Welt.


      »Haben sie es getan?«


      »Donald ging nach Dünkirchen. Er ist nie zurückgekehrt. Ich habe ein Telegramm bekommen. ›Tiefstes Mitgefühl. Im Kampf gefallen.‹ Eine Tat, sehen Sie, aber nicht die richtige.«


      »Das tut mir Leid zu hören, gnädige Frau. Und Ihre Tochter?«


      »Ich habe keine Tochter«, sagte Mrs MacKenzie.


      »Sie haben sie eben erwähnt. Ihre Tochter Ruby.«


      »Ruby, ja, Ruby.« Sie beugte sich vor. »Wissen Sie, was ich mit Ruby gemacht habe?«


      »Nein. Was haben Sie mit ihr gemacht?«


      Plötzlich flüsterte sie: »Schauen Sie sich das Buch an.«


      Nun sah er, dass das Buch in ihrem Schoß eine Bibel war. Eine sehr alte Bibel. Als sie sie aufschlug, sah Neele auf dem Deckblatt verschiedene Namen. Offenbar eine Familienbibel, in die nach alter Sitte jede Geburt eingetragen wurde. Mrs MacKenzie zeigte mit ihrem dünnen Finger auf die letzten beiden Namen: Donald MacKenzie mit seinem Geburtsdatum und Ruby MacKenzie mit ihrem. Aber Ruby MacKenzies Name war mit einer dicken Linie durchgestrichen.


      »Sehen Sie? Ich habe sie aus dem Buch gestrichen. Für immer ausgestrichen! Der Engel des Jüngsten Gerichts wird ihren Namen nirgends finden.«


      »Sie haben den Namen aus dem Buch gestrichen? Warum?«


      Mrs MacKenzie sah ihn listig an. »Sie wissen, warum.«


      »Nein, ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«


      »Sie hat den Glauben verloren. Das wissen Sie. Sie hat den Glauben verloren.«


      »Wo ist Ihre Tochter jetzt, Mrs MacKenzie?«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich habe keine Tochter. Es gibt keine Ruby MacKenzie mehr.«


      »Ist sie gestorben?«


      »Gestorben?« Die alte Frau lachte kurz. »Es wäre besser für sie, wenn sie tot wäre. Viel besser. Viel, viel besser.«


      Sie seufzte und rutschte rastlos auf ihrem Stuhl nach vorn. Ihre Haltung wandelte sich zu förmlicher Höflichkeit, als sie sagte: »Sie müssen mich entschuldigen, ich kann mich nicht länger mit Ihnen unterhalten. Sehen Sie, ich habe nur noch sehr wenig Zeit und ich muss mein Buch lesen.«


      Auf Inspektor Neeles weitere Bemerkungen ging Mrs MacKenzie gar nicht mehr ein. Mit einer schwachen, ungeduldigen Geste verscheuchte sie ihn. Sie las in ihrer Bibel, mit dem Finger den Zeilen folgend.


      Neele stand auf und ging. Er führte nur noch ein kurzes Gespräch mit dem Leiter der Klinik.


      »Kommen irgendwelche Verwandten, um sie zu besuchen?«, fragte er. »Eine Tochter, zum Beispiel?«


      »Ich glaube, eine Tochter kam zu Zeiten meines Vorgängers her. Aber ihr Besuch regte die Patientin so auf, dass er ihr geraten hat, nicht mehr zu kommen. Seither wird alles über die Anwälte abgewickelt.«


      »Und Sie haben keine Ahnung, wo Ruby MacKenzie heute ist?«


      Der Klinikleiter schüttelte den Kopf. »Gar keine.«


      »Sie wissen nicht, ob sie geheiratet hat?«


      »Nein. Ich kann Ihnen höchstens die Adresse der Anwälte geben.«


      Inspektor Neele hatte die Anwälte bereits aufgespürt. Sie konnten oder wollten ihm auch nicht weiterhelfen. Mrs MacKenzies Geld war in einem mündelsicheren Fonds angelegt, den sie verwalteten. Dies war vor Jahren arrangiert worden. Seither hatten sie Miss MacKenzie nicht mehr gesehen.


      Inspektor Neele versuchte, eine Beschreibung von Ruby MacKenzie zu bekommen, doch ohne Erfolg. So viele Verwandte besuchten das Sanatorium, dass sie nach einiger Zeit für das Pflegepersonal austauschbar wurden. Eine Krankenschwester, die seit vielen Jahren im Pinewood war, beschrieb Miss MacKenzie als klein und dunkelhaarig. Die einzige andere Angestellte, die lange genug da arbeitete, hatte sie als grobknochig und blond in Erinnerung.


      »So steht es also, Sir«, sagte Inspektor Neele, als er dem Kommissar Bericht erstattete. »Es ist eine völlig verrückte Geschichte, und doch passt alles zusammen. Es muss etwas bedeuten.«


      Der Kommissar nickte nachdenklich.


      »Die Amseln in der Pastete passen zur Amsel-Mine. Eine Hand voll Roggen in der Tasche des toten Mannes, Brot und Honig mit Adeles Tee – nicht, dass das irgendetwas beweisen würde. Jeder kann Brot und Honig zum Tee essen. Der dritte Mord, das Mädchen, das mit einem Strumpf erwürgt und mit einer Wäscheklammer auf der Nase liegen gelassen wurde. Ja, so absurd diese ganze Geschichte ist, man kann sie nicht einfach ignorieren.«


      »Einen Augenblick, Sir«, sagte Neele.


      »Was ist?«


      Neele runzelte die Stirn. »Was Sie eben gesagt haben – es klang nicht ganz richtig. Es war irgendwo falsch.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, warum«, seufzte er.


    

  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Lance und Pat schlenderten durch das gepflegte Grundstück. »Hoffentlich bist du nicht beleidigt, wenn ich das sage, Lance«, murmelte Pat, »aber das ist der hässlichste Garten, den ich je gesehen habe.«

    


    
      »Ich bin nicht beleidigt«, sagte Lance. »So schlimm? Ich weiß nicht recht. Drei Gärtner arbeiten doch den ganzen Tag darin.«


      »Das ist es ja gerade. Keine Kosten gescheut, die passenden Rhododendren am passenden Ort und alle Beete richtig angelegt, und ich wette, auch zur richtigen Jahreszeit.«


      »Nun, was würdest du denn in einen englischen Garten pflanzen, Pat, wenn du einen hättest?«


      »Mein Garten«, sagte Pat, »wäre voller Malven und Rittersporn und Canterbury-Glockenblumen, er hätte keine Beete und vor allem keine dieser scheußlichen Eiben!«


      Sie schaute vorwurfsvoll zu den dunklen Eibenhecken hinüber.


      »Eine Assoziation«, sagte Lance leichthin.


      »Ein Giftmörder hat so etwas Furcht einflößendes«, sagte Pat. »Stell dir dieses schreckliche, rachsüchtige Gemüt vor.«


      »So siehst du es? Komisch, ich halte es eher für eine geschäftliche, kaltblütige Tat.«


      »So kann man es wohl auch sehen.« Mit einem leichten Schaudern fügte sie hinzu: »Aber trotzdem, drei Morde… wer immer sie begangen hat, muss geisteskrank sein.«


      »Ja«, sagte Lance leise, »das ist zu befürchten.« Plötzlich brach es aus ihm heraus: »Um Gottes willen, Pat, geh weg von hier. Geh nach London zurück. Geh nach Devonshire oder an die Seen. Geh nach Stratford-upon-Avon oder schau dir die Norfolk Broads an. Die Polizei wird nichts dagegen haben – du hast mit dem allem hier nichts zu tun. Du warst in Paris, als der Alte umgebracht wurde, und in London, als die anderen beiden starben. Ich sorge mich zu Tode, wenn du hier bist.«


      Pat wartete einen Augenblick, bevor sie ruhig fragte: »Du weißt, wer es ist, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Aber du glaubst es zu wissen… Deshalb fürchtest du um mich… Ich wünschte, du würdest es mir sagen.«


      »Ich kann dir nichts sagen. Ich weiß nichts. Aber ich wünschte bei Gott, du würdest weggehen.«


      »Liebling«, sagte Pat, »ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe hier. In guten wie in schlechten Zeiten. Das ist meine Einstellung.« Mit belegter Stimme fügte sie hinzu: »Nur sind es mit mir immer schlechte Zeiten.«


      »Was zum Teufel meinst du damit, Pat?«


      »Ich bringe Unglück. Das meine ich damit. Ich bringe den Menschen Unglück, die mir nahe sind.«


      »Meine liebste, anbetungswürdige Idiotin, du hast mir bestimmt kein Unglück gebracht. Schau doch, nachdem ich dich geheiratet hatte, schrieb mir der Alte und bestellte mich nach Hause, so dass wir Frieden schließen konnten.«


      »Ja, und was geschah, als du nach Hause kamst? Ich sage es doch, ich bringe Unglück.«


      »Schau, Liebes, das bildest du dir ein. Es ist Aberglaube, schlicht und einfach.«


      »Ich kann es nicht ändern. Manche Leute bringen Unglück, und ich bin nun mal so jemand.«


      Lance nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig. »Du bist meine Pat, und mit dir verheiratet zu sein, ist das größte Glück auf der Welt! Geht das nicht in deinen dummen Kopf?« Dann beruhigte er sich etwas und fuhr mit nüchterner Stimme fort: »Ernsthaft, Pat, sei bitte vorsichtig. Wenn hier ein Verrückter herumläuft, möchte ich nicht, dass ausgerechnet du die Kugel stoppst oder das Bilsenkraut trinkst.«


      »Das Bilsenkraut – schön gesagt.«


      »Wenn ich nicht hier bin, halte dich an diese alte Dame, wie heißt sie noch, Marple. Warum, glaubst du, hat Tante Effie sie eingeladen?«


      »Der Himmel weiß, warum Tante Effie irgendetwas tut. Lance, wie lange werden wir hier bleiben?«


      Lance zuckte die Schultern.


      »Schwer zu sagen.«


      »Ich glaube nicht, dass wir sehr willkommen sind.« Sie zögerte. »Das Haus gehört nun deinem Bruder, nehme ich an. Er will uns bestimmt nicht hier haben.«


      Lance kicherte plötzlich. »Nein, aber so schnell wird er uns nicht los.«


      »Und was dann, Lance? Was werden wir tun? Gehen wir nach Ostafrika zurück?«


      »Möchtest du das?«


      Pat nickte heftig.


      »Das ist ein Glück«, sagte Lance, »weil ich das nämlich auch will. Diese Gegend bekommt mir nicht.«


      Pats Gesicht erhellte sich.


      »Wie schön! Ich hatte schon befürchtet, du wollest hier bleiben, nach dem, was du neulich gesagt hast.«


      Ein teuflisches Leuchten erschien in Lances Augen.


      »Du musst unsere Pläne geheim halten, Pat. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, meinen lieben Bruder Percival noch ein bisschen länger zu piesacken.«


      »Oh, Lance, sei vorsichtig.«


      »Ich bin vorsichtig, mein Liebling, aber ich sehe nicht ein, warum Percy so leicht davonkommen sollte.«

    


    
      


      Den Kopf leicht zur Seite geneigt, glich Miss Marple einem freundlichen Papagei. Sie saß im großen Salon und hörte Mrs Percival Fortescue zu. In diesem Salon wirkte Miss Marple besonders fehl am Platz. Ihre helle, ungeschmückte Gestalt passte nicht zu dem ausladenden Brokatsofa mit den üppigen, vielfarbigen Kissen. Miss Marple saß sehr aufrecht, weil man ihr als Kind beigebracht hatte, sich nicht gehen zu lassen. In einem großen Lehnstuhl neben ihr thronte Mrs Percival, ganz in kostbarem Schwarz. Sie plapperte, als würde es morgen verboten.

    


    
      Genau wie die arme Mrs Emmett, dachte Miss Marple, die Frau des Bankdirektors. Sie erinnerte sich, wie Mrs Emmett eines Tages zu ihr gekommen war, um über einen Wohltätigkeitsbazar zu sprechen, und wie sie plötzlich aus dem Reden nicht mehr herausgekommen war. Mrs Emmett nahm in St. Mary Mead eine eher schwierige Position ein. Sie gehörte nicht zur Garde der allein stehenden, verarmten alten Damen, die in kleinen ordentlichen Häusern rund um die Kirche wohnten und die alles über die Landadligen der Gegend wussten, wenn sie auch selber, streng genommen, nicht zum Landadel gehörten. Mr Emmett, der Bankdirektor, hatte eindeutig unter seinem Stand geheiratet, und das Resultat war, dass seine Frau in trostloser Einsamkeit lebte. Denn mit den Frauen der Kaufleute im Dorf konnte sie sich natürlich auch nicht befreunden. Snobismus hatte sein hässliches Haupt erhoben und Mrs Emmett auf diese Insel der Einsamkeit gedrängt.


      Das Bedürfnis zu reden war in ihr gewachsen, und an diesem bestimmten Tag war es explodiert. Miss Marple hatte die volle Sturzflut empfangen. Mrs Emmett hatte ihr Leid getan. Und heute tat ihr Mrs Percival Fortescue Leid.


      Mrs Percival hatte eine Menge Kränkungen mit sich herumgetragen, und die Erleichterung, sie bei einer mehr oder weniger Fremden abladen zu können, war enorm.


      »Natürlich will ich mich nicht beklagen«, sagte sie gerade. »Ich war nie eine, die jammert. Ich sage immer, man muss sich abfinden. Was man nicht ändern kann, muss man ertragen, und ich habe bestimmt nie auch nur ein Wort darüber verloren. Ich wüsste ja nicht einmal, mit wem ich darüber sprechen sollte. In mancher Hinsicht ist es sehr isoliert hier. Sehr isoliert. Es ist natürlich praktisch und eine große Ersparnis, unsere Wohnung hier im Haus zu haben. Aber ein eigenes Haus ist etwas anderes. Da stimmen Sie mir doch zu?«


      Miss Marple stimmte ihr zu.


      »Zum Glück ist unser Haus beinah bezugsbereit. Ich muss nur noch die Maler und Innenarchitekten loswerden. Diese Leute sind ja so langsam. Mein Mann ist hier natürlich ganz zufrieden. Aber für einen Mann ist es etwas anderes. Finden Sie nicht?«


      Miss Marple fand das allerdings auch. Das konnte sie mit gutem Gewissen sagen, da es wirklich ihrer Meinung entsprach. »Die Herren« waren für Miss Marple eine völlig andere Gattung als ihr eigenes Geschlecht. Sie verlangten zwei Eier mit Speck zum Frühstück, drei nahrhafte Mahlzeiten täglich, sie wollten nicht, dass man ihnen widersprach, schon gar nicht vor dem Abendessen.


      Mrs Percival fuhr fort: »Mein Mann ist den ganzen Tag in der Stadt, verstehen Sie. Wenn er nach Hause kommt, ist er müde und will seine Zeitung lesen. Ich hingegen bin den ganzen Tag hier allein und habe niemanden zur Gesellschaft. Ich bin ja wirklich gut versorgt und alles. Ausgezeichnetes Essen. Aber ich finde, man braucht doch einen passenden Bekanntenkreis. Und die Leute hier sind einfach nicht meine Art. Die einen nenne ich die angeberische, Bridge spielende Klasse. Nicht nettes Bridge, ich meine, ich spiele selber ganz gern eine Partie, aber hier sind natürlich alle sehr reich. Sie spielen um enorme Summen, und es wird auch wahnsinnig viel getrunken. Man könnte sie fast schon den lokalen Jetset nennen. Dann ist da ein Grüppchen von, wie soll ich sagen, alten Jungfern, die am liebsten draußen in ihrem Garten herumwerkeln.«


      Miss Marple sah etwas schuldbewusst drein – sie war selber eine leidenschaftliche Gärtnerin.


      »Gegen die Toten soll man ja nichts sagen«, fuhr Mrs Fortescue schnell fort, »aber es besteht kein Zweifel, dass mein Schwiegervater eine sehr törichte zweite Ehe eingegangen war. Meine… ich kann sie nicht gut Schwiegermutter nennen, sie war in meinem Alter. Sie war mannstoll! Das ist die Wahrheit, absolut mannstoll. Und wie sie das Geld ausgab! Mein Schwiegervater war verrückt nach ihr. Er kümmerte sich nicht um ihre Rechnungen. Percy hat das sehr getroffen, wirklich, tief getroffen. Percival ist doch immer so sparsam. Er hasst Verschwendung. Und Mr Fortescue war so eigenartig und übellaunig, mit seinen furchtbaren Wutanfällen, und das Geld floss wie Wasser durch seine Hände, für diese absurden Spekulationen. Nein, es war nicht immer schön!«


      Miss Marple erlaubte sich eine Bemerkung: »Das alles muss Ihren Mann doch auch beunruhigt haben.«


      »Oh ja, sehr. Das ganze letzte Jahr war Percy sehr in Sorge. Es hat ihn verändert. Wie er sich mir gegenüber verhielt, wissen Sie. Manchmal antwortete er nicht einmal, wenn ich mit ihm sprach.«


      Mrs Percy seufzte und fuhr fort: »Und dann Elaine, meine Schwägerin, wissen Sie, ein sehr eigenartiges Mädchen. Eine Frischluftfanatikerin, sehr sportlich. Nicht gerade unfreundlich, aber auch nicht mitfühlend, wissen Sie. Sie wollte nie nach London zum Einkaufen fahren oder in eine Matineevorstellung oder irgendetwas in der Art. Sie interessiert sich nicht einmal für Kleider.«


      Mrs Percival seufzte wieder und murmelte: »Aber ich will mich ja nicht beklagen.« Plötzlich holte sie ihr Gewissen ein, und sie sagte schnell: »Sie müssen sich ja wundern, was ich Ihnen alles erzähle, und dabei kennen wir uns nicht einmal. Es ist die Erschöpfung, der Schock – ja, ich glaube wirklich, es ist der nachträgliche Schock. Ich bin so nervös, wissen Sie. Ich musste einfach mit irgendjemandem reden. Sie erinnern mich an diese nette alte Dame, Miss Trefusis James. Sie hatte sich den Oberschenkelhals gebrochen, als sie fünfundsiebzig war. Es dauerte lange, bis ich sie gesund gepflegt hatte, und am Ende waren wir Freundinnen. Sie hat mir eine Pelzmütze zum Abschied geschenkt, das war sehr lieb.«


      »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen«, sagte Miss Marple.


      Und wieder sagte sie die Wahrheit. Mrs Percival langweilte offensichtlich sogar ihren Mann, der ihr wenig Aufmerksamkeit schenkte, und die arme Frau hatte hier keine Freunde gefunden. So flüchtete sie nach London in die Läden und Matineen und in ein luxuriöses neues Haus, doch all das füllte die Leere nicht aus, die das Fehlen zwischenmenschlicher Beziehungen hinterließ.


      »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unhöflich«, sagte Miss Marple in ihrer Reizende-alte-Damen-Stimme. »Aber es klingt nicht gerade so, als sei der verstorbene Mr Fortescue ein sehr netter Mann gewesen.«


      »Nein, das war er wirklich nicht. Ganz ehrlich, meine Liebe, ganz unter uns, er war ein verabscheuenswerter alter Mann. Es überrascht mich nicht, wirklich nicht, dass ihn schließlich jemand umgebracht hat.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer – « Miss Marple unterbrach sich. »Oje, das sollte ich vielleicht nicht fragen – irgendeine Ahnung, wer es, nun, getan haben könnte?«


      »Ich glaube, es war dieser schreckliche Mann Crump«, sagte Mrs Percival. »Ich habe ihn nie gemocht. Seine Manieren – er ist nicht offen unhöflich, und doch ist sein Benehmen im Grunde unhöflich, oder eher noch unverschämt.«


      »Müsste er nicht ein Motiv haben?«


      »Solche Leute brauchen doch kein Motiv. Ich kann mir vorstellen, dass Mr Fortescue ihn wegen irgendetwas verärgert hat, und natürlich trinkt er zu viel. Ich glaube, er ist einfach unausgeglichen, wissen Sie. Wie dieser Diener, war es nicht auch ein Butler? Der damals im Haus herumlief und all diese Leute erschossen hat. Natürlich, um ganz ehrlich zu sein, habe ich zuerst Adele verdächtigt, aber dann wurde sie selber vergiftet. Man könnte natürlich annehmen, dass sie Crump zur Rede gestellt hat. Und dann verlor er den Kopf und vielleicht hat er etwas in die Brötchen getan, und Gladys hat ihn dabei beobachtet, und dann musste er sie auch töten… Ich finde es wirklich unvorsichtig, ihn weiter zu behalten. Ach Gott, ich wünschte, ich könnte wegfahren, aber diese furchtbaren Polizisten würden mich ja doch nicht weglassen.« Impulsiv beugte sie sich vor und legte eine pummelige Hand auf Miss Marples Arm. »Manchmal habe ich einfach das Gefühl, ich müsse hier weg, weg von allem. Ich möchte weglaufen, einfach weglaufen, wenn nicht bald etwas passiert!«


      Sie lehnte sich zurück und beobachtete Miss Marples Gesicht. »Aber das wäre wohl unvernünftig.«


      »Ja, meine Liebe, bestimmt. Die Polizei würde Sie bald finden, wissen Sie.«


      »Sind Sie sicher? Glauben Sie wirklich, dass die so schlau sind?«


      »Es ist sehr unklug, die Polizei zu unterschätzen. Gerade Inspektor Neele scheint mir ein außergewöhnlich intelligenter Mann zu sein.«


      »Oh – und ich hielt ihn für ziemlich dumm.«


      Miss Marple schüttelte den Kopf.


      »Ich kann mir nicht helfen…« Jennifer Fortescue zögerte: »Ich habe das Gefühl, es sei gefährlich, hier zu bleiben.«


      »Gefährlich für Sie?«


      »Nun…ja.«


      »Weil Sie etwas wissen?«


      Mrs Percival atmete tief ein. »Ach nein, natürlich nicht. Was sollte ich schon wissen? Ich bin nur nervös. Dieser Crump – «


      Doch es war nicht Crump, der sie nervös machte, dachte Miss Marple. Sie sah zu, wie Jennifer Fortescue ihre Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete. Aus irgendeinem Grund empfindet sie echte Angst, dachte Miss Marple.


    

  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Es wurde dunkel. Miss Marple hatte ihr Strickzeug zum Fenster in der Bibliothek hinübergenommen. Sie sah Pat Fortescue auf der Terrasse auf und ab gehen. Miss Marple entriegelte das Fenster und rief: »Kommen Sie doch herein, meine Liebe, kommen Sie herein! Es ist viel zu kalt und feucht für Sie da draußen, und ohne Mantel!«

    


    
      Pat folgte dem Ruf. Sie kam herein, schloss das Fenster und drehte zwei der Lampen an.


      »Ja«, sagte sie. »Kein besonders freundlicher Nachmittag.«


      Sie setzte sich zu Miss Marple auf das Sofa. »Was stricken Sie denn?«


      »Ach, nur eine kleine Morgenjacke, meine Liebe. Für ein Baby. Ich sage immer, eine junge Mutter kann gar nicht genug Morgenjäckchen für ihr Kind haben. Es ist Größe zwei, ich stricke immer Größe zwei. Aus der ersten wachsen sie so schnell heraus.«


      Pat streckte ihre langen Beine zum Feuer aus.


      »Es ist angenehm hier drinnen«, sagte sie. »Mit dem Kaminfeuer und den Lampen, und Sie hier, die Babysachen stricken. Es ist gemütlich und heimelig, wie England sein sollte.«


      »Wie England ist«, sagte Miss Marple. »So viele Häuser Zur Eibe gibt es hier auch wieder nicht, meine Liebe.«


      »Gott sei Dank nicht«, sagte Pat. »Ich glaube nicht, dass das je ein glückliches Haus gewesen ist. Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier je glücklich gewesen ist. Trotz ihrem Geld und all den teuren Sachen.«


      »Nein«, stimmte Miss Marple zu, »ich würde es auch nicht als glückliches Haus bezeichnen.«


      »Vielleicht war Adele glücklich«, sagte Pat. »Ich habe sie nie kennen gelernt, also kann ich es natürlich nicht wissen. Jennifer ist recht verzweifelt, und Elaine verzehrt sich nach einem jungen Mann, dem nichts an ihr liegt, und in ihrem tiefsten Innersten weiß sie das auch. Oh, wie gern ich von hier fort möchte!«


      Sie sah Miss Marple an und lächelte plötzlich. »Wissen Sie, Lance hat mir geraten, mich an Sie zu halten. Er glaubt, bei Ihnen sei ich sicher.«


      »Ihr Mann ist kein Narr.«


      »Nein, Lance ist kein Narr. Jedenfalls nicht immer. Ich wünschte nur, er würde mir sagen, wovor er sich fürchtet. Etwas scheint mir klar zu sein. In diesem Haus lebt ein Verrückter und das macht einem natürlich Angst. Man weiß ja nicht, wie ein Verrückter funktioniert. Man weiß nie, was er als Nächstes tut.«


      »Armes Kind«, sagte Miss Marple.


      »Oh, mir geht es gut, wirklich. Ich sollte langsam abgehärtet sein.«


      Sanft erkundigte sich Miss Marple: »Sie haben wohl schon genug Unglück erlebt, meine Liebe?«


      »Oh, ich war auch sehr glücklich. Ich hatte eine wunderbare Kindheit in Irland, Reiten, Pferdejagden und ein riesiges, karges, zugiges Haus voller Sonnenschein. Eine glückliche Kindheit kann einem niemand mehr wegnehmen, nicht? Erst später, als ich erwachsen wurde, begann alles schief zu gehen. Mit dem Krieg hat es angefangen.«


      »Ihr erster Mann war Kampfpilot?«


      »Ja. Wir waren erst einen Monat verheiratet, als er abgeschossen wurde.« Sie starrte vor sich hin ins Feuer. »Zuerst dachte ich, ich müsste auch sterben. Es war so ungerecht, so grausam. Und doch, mit der Zeit glaubte ich beinahe, es sei am besten so. Don war wundervoll im Krieg. Tapfer und tollkühn und fröhlich. Er hatte alle Eigenschaften, die man im Krieg braucht. Aber der Friede hätte ihm, glaube ich, weniger entsprochen. Er hatte einen, wie soll ich sagen, beinah arroganten Ungehorsam. Er hätte sich nur schwer unterordnen oder anpassen können. Er hätte sich aufgelehnt. Auf gewisse Weise war er beinahe asozial. Nein, er hätte sich nicht angepasst.«


      »Das ist sehr weise, meine Liebe.« Miss Marple beugte sich über ihre Strickarbeit, nahm eine Masche auf und zählte halblaut: »Drei glatt, zwei verschränkt, zwei zusammen.« Laut sagte sie: »Und Ihr zweiter Mann?«


      »Freddy? Freddy hat sich erschossen.«


      »Ach, meine Liebe. Wie traurig. Was für eine Tragödie.«


      »Wir waren so glücklich«, sagte Pat. »Nach ungefähr zwei Jahren Ehe begann ich zu sehen, dass Freddy nicht immer… nicht immer den rechten Weg ging. Nach und nach fand ich heraus, wie er wirklich sein Geld verdiente. Aber es machte mir nichts aus. Denn Freddy liebte mich, und ich liebte ihn. Ich versuchte, meine Augen zu verschließen. Das war natürlich feige, aber ich hätte ihn doch nicht ändern können. Man kann einen Menschen nicht ändern.«


      »Nein«, sagte Miss Marple, »man kann einen Menschen nicht ändern.«


      »Ich hatte ihn genommen und geliebt und geheiratet, wie er war, und ich fand, ich müsse das nun ertragen. Dann ging eine Sache schief, er konnte die Konsequenzen nicht auf sich nehmen und erschoss sich. Nach seinem Tod flog ich nach Kenia zu Freunden. Ich konnte nicht in England bleiben, wo ich ständig alten Bekannten begegnete, die über alles Bescheid wussten. Und in Kenia habe ich Lance kennen gelernt.«


      Ihr Gesicht veränderte sich, wurde weicher. Sie schaute immer noch ins Feuer, und Miss Marple schaute sie an. Dann wandte Pat den Kopf und fragte: »Miss Marple, was halten Sie wirklich von Percival?«


      »Nun, ich habe ihn nur beim Frühstück gesehen. Ich glaube, er ist von meiner Gegenwart nicht sehr angetan.«


      Pat lachte plötzlich: »Er ist geizig, müssen Sie wissen. Furchtbar knauserig. Jennifer leidet auch darunter. Er geht die Buchhaltung mit Miss Dove durch. Beklagt sich über jeden Posten. Aber Miss Dove lässt sich nicht einschüchtern. Sie ist wundervoll, finden Sie nicht?«


      »Ja, das ist sie. Sie erinnert mich an Mrs Latimer in meinem Dorf, St. Mary Mead. Sie leitete den Freiwilligen Frauenkreis und die Pfadfinderinnen und eigentlich beinahe alles im Ort. Erst nach ungefähr fünf Jahren entdeckten wir, dass – aber ich sollte nicht klatschen. Es gibt nichts Langweiligeres als Geschichten über Orte und Menschen, die man nie gesehen hat und nie kennen lernen wird. Sie müssen mir schon vergeben, meine Liebe!«


      »St. Mary Mead muss ein richtig nettes Dorf sein.«


      »Nun, ich weiß nicht, was Sie unter einem richtig netten Dorf verstehen, aber es ist bestimmt hübsch. Viele nette Leute leben da, und einige höchst unangenehme. Eigenartige Dinge geschehen, wie in jedem Dorf. Die menschliche Natur ist doch überall dieselbe, nicht wahr?«


      »Sie verbringen viel Zeit mit Miss Ramsbottom, habe ich gehört. Sie macht mir wirklich Angst!«


      »Angst? Warum?«


      »Ich glaube, sie ist verrückt. Ich meine, sie hat einen religiösen Wahn. Oder glauben Sie, sie könnte wirklich verrückt sein?«


      »Wie meinen Sie das, wirklich verrückt?«


      »Ach, Sie wissen sehr gut, was ich meine, Miss Marple. Sie sitzt allein da oben, geht nie aus und brütet den ganzen Tag über Sünden nach. Vielleicht glaubt sie am Ende, es sei ihre Mission, das göttliche Urteil zu vollstrecken.«


      »Denkt das Ihr Mann?«


      »Ich weiß nicht, was Lance denkt. Er sagt es mir nicht. Aber eines weiß ich – er glaubt, dass ein Verrückter im Haus lebt, ein Mitglied der Familie. Nun, Percival ist normal genug, Jennifer ist nur dumm und eher bemitleidenswert. Vielleicht ein bisschen nervös. Und Elaine ist eines dieser seltsamen, angespannten, impulsiven Mädchen. Sie ist hoffnungslos in diesen jungen Mann verliebt und würde sich nie eingestehen, dass er sie nur des Geldes wegen heiratet.«


      »Sie denken also, er heiratet sie nur des Geldes wegen?«


      »Allerdings, Sie etwa nicht?«


      »Doch, doch, bestimmt denke ich das. Wie der junge Ellis, der Marion Bates geheiratet hat, die Tochter des reichen Eisenschmiedes. Sie war nicht besonders hübsch und ihm ganz verfallen. Es ist aber recht gut herausgekommen. Männer wie Ellis und Gerald Wright werden erst wirklich unangenehm, wenn sie aus Liebe ein armes Mädchen heiraten. Sie bereuen es irgendwann und lassen ihre Frustration an dem Mädchen aus. Aber wenn sie ein reiches Mädchen heiraten, respektieren sie es.«


      »Ich sehe einfach nicht, wie es ein Außenstehender getan haben könnte.« Pat runzelte die Stirn. »Das erklärt die Stimmung hier. Jeder beobachtet jeden. Es wird bald etwas geschehen müssen – «


      »Es wird keine weiteren Toten mehr geben«, sagte Miss Marple. »Wenigstens glaube ich das nicht.«


      »Aber ganz sicher sind Sie nicht.«


      »Nun, ich bin mir tatsächlich so gut wie ganz sicher. Der Mörder hat sein Ziel erreicht, sehen Sie.«


      »Sein?«


      »Sein oder ihr. Man sagt der Einfachheit halber sein.«


      »Sie sagten sein oder ihr Ziel. Was für ein Ziel?«


      Miss Marple schüttelte den Kopf. Das wusste sie selber noch nicht genau.


    

  


  
    
      Dreiundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Wieder einmal hatte Miss Somers den Tee gemacht, und wieder einmal hatte das Wasser noch nicht ganz gekocht, als sie den Tee aufgoss. Geschichte wiederholt sich. Miss Griffith nahm ihre Tasse und dachte: Ich muss wirklich mit Mr Percival über Somers sprechen. Wir könnten bestimmt jemand Besseren finden. Aber nach all den schrecklichen Ereignissen mag man ihn nicht mit Kleinigkeiten aus dem Schreibzimmer belästigen.

    


    
      Wie so oft zuvor sagte Miss Griffith scharf: »Das Wasser hat schon wieder nicht gekocht, Somers.«


      Miss Somers lief rosa an und antwortete wie üblich: »Herrje, und dabei war ich mir dieses Mal doch wirklich sicher.«


      Dieser Austausch wurde durch das Eintreten von Lance Fortescue unterbrochen. Erwartungsvoll sah er sich um. Miss Griffith sprang auf, um ihn zu begrüßen.


      »Mr Lance!«, rief sie. Er fuhr herum, und sein Gesicht wurde von einem breiten Lächeln erhellt. »Hallo, schau an, ist das nicht Miss Griffith?«


      Miss Griffith war entzückt. Elf Jahre hatten sie sich nicht gesehen, und er wusste noch ihren Namen! In geschmeicheltem Ton sagte sie: »Dass Sie sich noch erinnern.«


      Leichthin und mit seinem ganzen Charme antwortete Lance: »Natürlich erinnere ich mich.«


      Aufregung breitete sich im Schreibzimmer aus. Miss Somers’ Probleme mit dem Tee waren vergessen. Sie starrte Lance mit halb offenem Mund an. Miss Bell schielte über den Rand ihrer Schreibmaschine und Miss Chase nahm unauffällig ihre Puderdose hervor und tupfte sich die Nase ab. Lance Fortescue schaute sich um.


      »Hier ist, wie ich sehe, alles noch beim Alten.«


      »Ja, es hat sich nicht viel geändert, Mr Lance. Sie sind ja so braun gebrannt! Und so gesund. Sie haben im Ausland sicher ein sehr interessantes Leben geführt.«


      »Das kann man wohl sagen«, sagte Lance. »Aber vielleicht versuche ich jetzt zur Abwechslung mal in London ein interessantes Leben zu führen.«


      »Heißt das, Sie kommen wieder in die Firma?«


      »Vielleicht.«


      »Oh, das wäre wunderbar!«


      »Ach, ich bin ganz eingerostet«, sagte Lance. »Sie müssen mich wieder einarbeiten, Miss Griffith.«


      Miss Griffith lachte entzückt. »Es wäre wunderbar, Sie wieder hier zu haben. Einfach wunderbar!«


      Lance warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Das ist sehr lieb von Ihnen, wirklich sehr lieb.«


      »Wir haben nie gedacht… niemand glaubte – « Errötend brach Miss Griffith ab.


      Lance tätschelte ihren Arm. »Sie haben nie geglaubt, dass der Teufel so schwarz ist, wie man ihn gezeichnet hat? Nun, vielleicht war er das auch nicht. Aber das ist Schnee von gestern. Es bringt nichts, darin herumzustochern. Nur die Zukunft zählt.« Dann fügte er hinzu. »Ist mein Bruder hier?«


      »In seinem Büro, glaube ich.«


      Lance nickte leicht und ging weiter. Im Vorzimmer saß eine mittelalterliche Frau mit hartem Gesicht. Sie stand auf und fragte energisch: »Ihr Name, bitte? In welcher Angelegenheit?«


      Misstrauisch sah Lance sie an. »Sind Sie Miss Grosvenor?«


      Miss Grosvenor war ihm als glamouröse Blondine beschrieben worden. So hatte sie auch auf den Bildern ausgesehen, die nach der Leichenschau in den Zeitungen abgedruckt worden waren. Das konnte doch bestimmt nicht Miss Grosvenor sein?


      »Miss Grosvenor ist letzte Woche gegangen. Ich bin Mrs Hardcastle, Mr Percival Fortescues Privatsekretärin.«


      Das sieht dem alten Percy wieder mal ähnlich, dachte Lance. Eine glamouröse Blondine zu entlassen und stattdessen diesen Drachen einzustellen. Ich frage mich bloß, warum. Aus Sicherheitsgründen, oder war sie einfach billiger?


      Laut sagte er: »Ich bin Lancelot Fortescue. Wir haben uns noch nicht kennen gelernt.«


      »Oh, das tut mir aber Leid«, sagte Mrs Hardcastle. »Ich glaube, es ist das erste Mal, dass Sie ins Büro kommen.«


      »Das erste, aber nicht das letzte Mal«, lächelte Lance.


      Er durchquerte das Vorzimmer und öffnete die Tür zu dem ehemaligen Büro seines Vaters. Zu seiner Überraschung saß nicht Percival hinter dem Schreibtisch, sondern Inspektor Neele. Neele schaute von einem hohen Aktenstapel auf, den er sorgfältig durchging, und nickte.


      »Guten Morgen, Mr Fortescue. Ich nehme an, Sie treten Ihren Dienst an.«


      »Sie haben also schon gehört, dass ich in die Firma eintrete?«


      »Ihr Bruder hat es mir erzählt.«


      »Hat er das. Voller Begeisterung, nehme ich an.«


      Inspektor Neele gelang es nicht ganz, ein Lächeln zu unterdrücken. »Seine Begeisterung war nicht sehr ausgeprägt.«


      »Armer Percy«, sagte Lance.


      Inspektor Neele schaute ihn neugierig an. »Wollen Sie wirklich Geschäftsmann werden?«


      »Halten Sie das für so unwahrscheinlich, Inspektor Neele?«


      »Es scheint Ihrer Persönlichkeit einfach nicht zu entsprechen, Mr Fortescue.«


      »Warum nicht? Ich bin der Sohn meines Vaters.«


      »Und der Ihrer Mutter.«


      Lance schüttelte den Kopf. »Da kommen Sie nicht weiter, Inspektor. Meine Mutter war eine viktorianische Romantikerin. Ihre Lieblingslektüre war ›Idylls of the King‹, wie Sie an unseren komischen Vornamen erkennen. Sie war krank und hatte keinen wirklichen Bezug zur Realität. Ich bin ganz und gar nicht wie sie. Ich kenne keine Sentimentalität, kaum Sinn für Romantik, ich bin in erster Linie und vor allem Realist.«


      »Man ist nicht immer so, wie man sich selber sieht.«


      »Da haben Sie auch wieder Recht«, sagte Lance. Er setzte sich in einen Sessel und streckte auf seine charakteristische Art seine langen Beine aus. Er lächelte vor sich hin. Dann sagte er unerwartet: »Sie sind gewitzter als mein Bruder, Inspektor.«


      »Inwiefern, Mr Fortescue?«


      »Ich habe den alten Percy ganz schön aufgezogen. Er glaubt wirklich, dass ich fürs Geschäftsleben bereit bin. Er sieht mich schon meine Nase in seine Angelegenheiten stecken, groß auftreten, das Firmengeld verschleudern und ihn in haarsträubende Spekulationen hineinziehen. Für den Unterhaltungswert allein würde es sich beinahe lohnen. Beinahe, aber nicht ganz. Ich würde es im Büro nicht aushalten, Inspektor. Ich brauche das Abenteuer und die freie Natur. An einem Ort wie diesem würde ich eingehen.« Rasch fügte er hinzu: »Das war im Vertrauen gesagt. Verraten Sie mich bitte nicht an Percy.«


      »Ich glaube nicht, dass die Frage auftauchen wird, Mr Fortescue.«


      »Ich muss meinen Spaß mit Percy haben«, sagte Lance. »Ich will ihn schwitzen sehen. Das ist die kleine Rache, die ich mir gönne.«


      »Das ist ein eigenartiger Ausdruck«, sagte Neele, »kleine Rache – wofür?«


      Lance zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist lange her. Lohnt sich gar nicht, davon anzufangen.«


      »Da war mal eine Geschichte mit einem gefälschten Scheck, habe ich Recht? Spielen Sie darauf an?«


      »Was Sie nicht alles wissen, Inspektor.«


      »Es kam aber nicht zur Strafanzeige. Ihr Vater wollte das nicht.«


      »Nein. Er hat mich nur rausgeworfen.«


      Inspektor Neele musterte ihn abschätzend. Doch er dachte nicht über Lance Fortescue nach, sondern über Percival. Den ehrlichen, fleißigen, sparsamen Percival. Wohin er sich auch wandte, rannte er in diesem Fall immer wieder gegen die Fassade von Percival Fortescue an. Dem Mann, dessen oberflächliche Eigenschaften alle kannten, der aber im Innern viel schwerer einzuschätzen war. Man konnte ihn leicht für farblos und unbedeutend halten, für einen Mann, der zeitlebens unter der Fuchtel seines Vaters gestanden hatte. Percy Förmlich eben, wie ihn der Kommissar einmal genannt hatte. Neele versuchte nun durch Lance eine genauere Einschätzung von Percivals Persönlichkeit zu bekommen. Er sagte in vorsichtigem Ton: »Ihr Bruder hat wohl immer – wie soll ich es sagen – unter der Fuchtel Ihres Vaters gestanden.«


      »Das frage ich mich eben.« Lance erwog diesen Punkt eingehender. »Es sieht bestimmt danach aus. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es auch der Wahrheit entspricht. Es ist erstaunlich, wissen Sie, wenn ich zurückblicke, hat Percy immer genau das bekommen, was er wollte, scheinbar, ohne etwas dafür zu tun. Wissen Sie, was ich meine?«


      Ja, dachte Neele, das war in der Tat erstaunlich. Er ging die Akten durch, die vor ihm lagen, fischte einen Brief heraus und schob ihn Lance über den Tisch hinweg zu.


      »Ist das der Brief, den Sie Ihrem Vater Ende August geschrieben haben?«


      Lance nahm ihn, überflog ihn und gab ihn zurück. »Ja, das habe ich letzten Sommer nach meiner Rückkehr nach Kenia geschrieben. Vater hat ihn also aufbewahrt. War er hier im Büro?«


      »Nein, Mr Fortescue, er war bei den persönlichen Papieren Ihres Vaters im Haus Zur Eibe.«


      Der Inspektor schaute beiläufig auf das Blatt Papier, das vor ihm lag. Es war kein langer Brief.

    


    
      


      »Lieber Vater,


      ich habe dein Angebot mit Pat diskutiert und nehme es gerne an. Ich werde etwas Zeit brauchen, um meine Geschäfte hier abzuschließen, sagen wir bis Ende Oktober oder Anfang November. Ich werde dir das genaue Datum später mitteilen. Ich hoffe, wir werden besser zusammenarbeiten, als wir das in der Vergangenheit getan haben. Ich werde jedenfalls mein Bestes tun. Mehr kann ich nicht sagen. Pass auf dich auf!

    


    
      Dein Lance.«


      

    


    
      »Haben Sie diesen Brief an das Haus Zur Eibe adressiert, Mr Fortescue, oder an die Firma?«

    


    
      Lance runzelte die Stirn, während er in seiner Erinnerung forschte. »Schwer zu sagen, ich weiß es nicht mehr. Es ist beinahe drei Monate her. An die Firma, würde ich sagen. Ja, ich bin mir fast sicher. An die Firma.« Er wartete einen Moment und fragte dann mit offener Neugier: »Warum?«


      »Ich wunderte mich nur – Ihr Vater hat den Brief nicht hier bei seinen Privatpapieren abgelegt, sondern er hat ihn mit nach Hause genommen, wo ich ihn in seinem Schreibtisch gefunden habe. Ich fragte mich, warum er so etwas tun würde.«


      Lance lachte. »Damit Percy ihn nicht in die Finger kriegt.«


      »Ja«, sagte Inspektor Neele, »sieht ganz so aus. Hatte Ihr Bruder denn Zugang zu den privaten Papieren Ihres Vaters?«


      »Nun…« Lance zögerte. »Nicht wirklich. Ich meine, er konnte sie jederzeit durchsehen, nehme ich an, aber er…«


      Inspektor Neele beendete den Satz für ihn:»… hätte es nicht offen tun können.«


      Lance grinste breit.


      »Stimmt. Er hätte geschnüffelt. Aber Percy war immer schon ein Schnüffler.«


      Inspektor Neele nickte. Er konnte sich gut vorstellen, dass Percival Fortescue schnüffelte. Es passte zu dem Bild, das der Inspektor sich von seinem Charakter zu bilden begann.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Lance, denn in diesem Augenblick ging die Tür auf und Percival Fortescue kam herein. Als er den Inspektor ansprechen wollte, entdeckte er Lance und unterbrach sich mit gerunzelter Stirn.


      »Hallo«, sagte er. »Du hier? Du hast mir nicht gesagt, dass du heute herkommst.«


      »Der Arbeitseifer überkam mich einfach«, sagte Lance. »Hier bin ich also und will mich nützlich machen. Was soll ich tun?«


      Gereizt antwortete Percival: »Im Moment nichts. Gar nichts. Wir müssen erst zu einer Einigung finden, welche Aspekte der Geschäftsleitung du übernehmen sollst. Und wir müssen dir ein Büro einrichten.«


      Grinsend erkundigte sich Lance: »Warum hast du denn die prächtige Grosvenor weggeschickt und sie durch das Pferdegesicht ersetzt?«


      »Wirklich, Lance!«, protestierte Percival.


      »Eindeutig ein Abstieg«, sagte Lance. »Dabei hatte ich mich so auf die schöne Grosvenor gefreut. Warum hast du sie auch entlassen? Wusste sie zu viel?«


      »Natürlich nicht! Was für ein Unsinn.« Percivals Stimme klang zornig, sein blasses Gesicht hatte sich gerötet. Er wandte sich an den Inspektor: »Sie dürfen nicht auf meinen Bruder hören«, sagte er kalt. »Er hat einen seltsamen Sinn für Humor.« Dann fügte er hinzu: »Ich hatte nie eine besonders hohe Meinung von Miss Grosvenors Intelligenz. Mrs Hardcastle hingegen hat exzellente Referenzen. Sie ist außergewöhnlich tüchtig, und abgesehen davon bescheiden in ihren Ansprüchen.«


      »Bescheiden in ihren Ansprüchen«, wiederholte Lance, die Augen zur Decke gedreht. »Weißt du, Percy, ich kann es nicht gutheißen, wenn du am Personal sparst. Und wenn wir schon dabei sind, ich finde, wir sollten den Angestellten hier angesichts ihrer Loyalität in diesen tragischen Wochen eine Lohnerhöhung geben.«


      »Kommt gar nicht in Frage«, fauchte Percival Fortescue. »Das ist vollkommen unbegründet und unnötig.«


      Inspektor Neele hatte den teuflischen Glanz in Lances Augen wahrgenommen, doch Percival war zu erregt, um ihn zu bemerken.


      »Du immer mit deinen extravaganten Ideen«, stotterte er. »So, wie die Dinge hier stehen, ist Sparsamkeit unsere einzige Hoffnung.«


      Inspektor Neele hüstelte entschuldigend. »Darüber wollte ich mich eben mit Ihnen unterhalten, Mr Fortescue«, sagte er zu Percival.


      »Ja, Inspektor?« Percival wandte seine Aufmerksamkeit Neele zu.


      »Ich möchte Ihnen gewisse Fragen vorlegen. Zum Beispiel habe ich den Eindruck gewonnen, dass das Benehmen Ihres Vaters in den letzten sechs bis zwölf Monaten Sie zunehmend beunruhigt hat.«


      »Er war nicht gesund«, sagte Percival mit Entschiedenheit. »Eindeutig nicht gesund.«


      »Sie haben versucht, ihn zum Arzt zu schicken, aber ohne Erfolg. Er hat es kategorisch abgelehnt, stimmt das?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Darf ich fragen, ob Sie den Verdacht hegten, dass Ihr Vater an Altersdemenz litt, einer Krankheit, deren Symptome Größenwahn und Reizbarkeit einschließen und die früher oder später in hoffnungsloser geistiger Umnachtung endet?«


      Percival war überrascht: »Sehr scharfsinnig, Inspektor. Das ist genau, was ich befürchtete. Deshalb wollte ich ja unbedingt, dass er behandelt wird.«


      Neele fuhr fort: »Doch in der Zwischenzeit, bis Sie Ihren Vater zu einem Arztbesuch überreden konnten, richtete er großen Schaden im Geschäft an.«


      »Das tat er allerdings.«


      »Ein unhaltbarer Zustand«, sagte der Inspektor.


      »Schrecklich. Niemand weiß, was ich für Ängste ausgestanden habe.«


      Liebenswürdig schloss Neele: »Vom geschäftlichen Standpunkt aus war der Tod Ihres Vaters also ein Segen.«


      »Sie glauben doch nicht, dass ich den Tod meines Vaters als Segen betrachte«, fuhr Percival ihn an.


      »Es geht nicht darum, wie Sie die Dinge betrachten, Mr Fortescue. Ich spreche von den Tatsachen. Ihr Vater ist gestorben, bevor er die Firma vollends in den Ruin treiben konnte.«


      »Ja, ja. Sie haben ja Recht«, gab Percival unwillig zu.


      »Es war eine glückliche Fügung für die ganze Familie, da ja alle vom Geschäft abhängen.«


      »Inspektor, wirklich, ich sehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      »Oh, ich will auf gar nichts hinaus, Mr Fortescue«, sagte Neele. »Ich sammle nur Fakten. Nun etwas anderes. Sie sagten, Sie hätten gar keinen Kontakt mit Ihrem Bruder gehabt, seit er vor vielen Jahren England verlassen hatte.«


      »Stimmt.«


      »Stimmt eben nicht, Mr Fortescue. Haben Sie nicht letztes Frühjahr aus Sorge um Ihren Vater Ihrem Bruder nach Afrika geschrieben und ihm die Lage geschildert? Wollten Sie nicht, dass er Ihre Bemühungen unterstützte, Ihren Vater ärztlich behandeln und falls nötig sogar entmündigen zu lassen?«


      »Ich… ich… ich verstehe nicht.« Percival war erschüttert.


      »Stimmt das nicht, Mr Fortescue?«


      »Nun, ja, es stimmt, das war ich Lance doch schuldig. Er ist immerhin Juniorteilhaber.«


      Der Inspektor schaute zu Lance hinüber. Lance grinste.


      »Haben Sie diesen Brief bekommen?«, fragte der Inspektor.


      Lance Fortescue nickte.


      »Und was haben Sie darauf geantwortet?«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Ich schrieb Percy, er solle sich die Zunge abbeißen und den Alten in Ruhe lassen. Der Alte wisse sehr wohl, was er tue.«


      Inspektor Neeles Blick wanderte zu Percival zurück.


      »Hat das Ihr Bruder geantwortet?«


      »Ich… ich… ja, etwas in der Art, natürlich noch gröber ausgedrückt.«


      »Ich wollte dem Inspektor eine weich gespülte Version geben«, lachte Lance. »Im Ernst, Inspektor, das ist der Hauptgrund, warum ich der Einladung meines Vaters gefolgt und nach Hause gekommen bin. Ich wollte mir selber eine Meinung bilden. Während des kurzen Gesprächs, das wir damals führten, fiel mir nichts Außergewöhnliches auf. Er war vielleicht etwas aufgeregt, nicht mehr. Er schien mir absolut in der Lage, seine Geschäfte zu führen. Jedenfalls beschloss ich, nachdem ich wieder in Afrika war und mit Pat gesprochen hatte, zurückzukommen und sicherzustellen, dass hier mit sauberen Karten gespielt wird.«


      Er warf Percival einen scharfen Blick zu.


      »Ich protestiere«, sagte der. »Ich protestiere energisch gegen diese Unterstellung. Ich hatte nie die Absicht, meinem Vater zu schaden. Ich war nur um seine Gesundheit besorgt. Und ich gebe zu, auch um…«


      Er verstummte. Lance füllte das Schweigen schnell. »Auch um deine Brieftasche warst du besorgt, was? Um Percys kleine Brieftasche.« Er stand auf. Seine Haltung hatte sich verändert. »In Ordnung, Percy. Ich bin fertig. Ich wollte dich eigentlich noch ein bisschen länger tanzen lassen, indem ich so tat, als würde ich in die Firma einsteigen. Dir soll auch nicht immer alles so einfach in den Schoß fallen. Aber ich will verflucht sein, wenn ich dieses Spiel noch weiterspiele. Ganz ehrlich, es macht mich schon krank, im selben Raum zu sein wie du. Du warst immer schon ein gemeines, schmutziges, kleines Stinktier, dein Leben lang. Intrigieren und schnüffeln, lügen und Unfrieden stiften. Und ich sage dir noch etwas: Ich kann es nicht beweisen, aber ich war immer überzeugt, dass du damals diesen Scheck gefälscht hast, der den ganzen Rummel ausgelöst hat, der bewirkte, dass ich hier rausgeworfen wurde. Es war eine lausige Fälschung, die schon von weitem auffiel. Mein Ruf war so schlecht, dass ich mich nicht wirklich verteidigen konnte, aber ich habe mich oft gefragt, ob es dem Alten nicht klar war. Wenn ich seine Unterschrift gefälscht hätte, hätte ich mir verdammt noch mal mehr Mühe gegeben!«


      Lance wurde immer lauter. »Nein, Percy, ich spiele diese lächerliche Scharade nicht länger mit. Diese Stadt macht mich krank, dieses Land macht mich krank, und auch diese kleinen Männer wie du in ihren Nadelstreifenanzügen und schwarzen Mänteln, mit ihren dünnen Stimmen und schäbigen, gemeinen Geschäften. Wir werden teilen, wie du es vorgeschlagen hast, und ich kehre mit Pat nach Afrika zurück – in ein Land, in dem wir frei atmen und uns bewegen können. Du kannst die Papiere aufteilen, wie du willst. Behalte die sicheren Anlagen, die konservativen Investitionen mit zwei und drei und dreieinhalb Prozent Gewinn. Gib mir ruhig Vaters riskante letzte Spekulationen. Die meisten sind wahrscheinlich Nieten. Aber ich wette, es sind eine oder zwei darunter, die am Ende mehr Gewinn bringen als deine lächerlichen Drei-Prozent-Anlagen. Vater war ein gerissener alter Teufel. Er ist Risiken eingegangen, oh ja. Doch diese Risiken haben manchmal fünf-, sechs-, siebenhundert Prozent Gewinn gebracht. Ich vertraue seiner Nase und seinem Glück. Und was dich angeht, du miserabler kleiner Wurm…«


      Lance ging auf seinen Bruder zu, der rasch zurückwich und sich neben Inspektor Neele stellte.


      »Schon gut«, sagte Lance. »An dir mach ich mir die Hände nicht schmutzig. Du wolltest mich doch unbedingt loswerden – du bist mich los. Du solltest dich freuen.« Als er zur Tür ging, fügte er noch hinzu: »Und wirf die alte Amsel-Mine ruhig auch auf meinen Haufen, wenn du willst. Wenn die mörderischen MacKenzies wirklich hinter uns her sind, locke ich sie nach Afrika.« Und schon im Türrahmen: »Rache – nach all den Jahren – nicht sehr wahrscheinlich. Aber Inspektor Neele nimmt die Sache ernst, nicht wahr, Inspektor?«


      »Unsinn«, sagte Percival. »Das ist doch gar nicht möglich!«


      »Frag ihn doch«, sagte Lance. »Frag ihn, warum er Nachforschungen über Amseln anstellt, und über die Hand voll Roggen in Vaters Tasche.«


      Inspektor Neele fuhr sich über die Lippe. »Sie erinnern sich doch an die Amseln letzten Sommer, Mr Fortescue. Das ist schon Grund für Nachforschungen.«


      »Unsinn«, wiederholte Percival. »Wir haben seit Jahren nichts von den MacKenzies gehört.«


      »Und doch«, sagte Lance, »könnte ich schwören, dass ein MacKenzie mitten unter uns ist. Und ich wage zu behaupten, dass der Inspektor das auch glaubt.«

    


    
      


      Inspektor Neele holte Lance Fortescue auf der Straße unten ein.

    


    
      Lance grinste beschämt. »So hatte ich das nicht geplant«, sagte er. »Ich habe einfach die Beherrschung verloren. Na ja, früher oder später wäre es ohnehin dazu gekommen. Ich treffe mich mit Pat im Savoy – gehen Sie auch in die Richtung, Inspektor?«


      »Nein, ich fahre nach Baydon Heath zurück. Aber ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen.«


      »Ja?«


      »Als Sie ins Büro kamen und mich dort sitzen sahen, wirkten Sie überrascht – warum?«


      »Wahrscheinlich, weil ich Sie dort nicht erwartet hatte. Ich war auf Percy gefasst.«


      »Hat man Ihnen denn nicht gesagt, dass er ausgegangen war?«


      Lance schaute ihn neugierig an. »Nein. Man hat mir gesagt, er sei in seinem Büro.«


      »Verstehe. Niemand wusste also, dass er ausgegangen war. Es gibt keine zweite Tür aus seinem Büro – aber aus dem Vorzimmer führt eine direkt in den Flur hinaus – ich nehme an, die hat Ihr Bruder genommen. Es überrascht mich aber trotzdem, dass Mrs Hardcastle Ihnen das nicht gesagt hat.«


      Lance lachte. »Wahrscheinlich holte sie sich gerade ihren Tee.«


      »Ja – ja. Ganz recht.«


      Lance sah ihn an. »Was denken Sie, Inspektor?«


      »Nichts. Ich setze nur ein paar Teilchen zusammen, Mr Fortescue.«


    

  


  
    
      Vierundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Im Zug nach Baydon Heath hatte Inspektor Neele außergewöhnlich wenig Erfolg beim Lösen des Times-Kreuzworträtsels. Sein Geist war durch diese verschiedenen neuen Aspekte abgelenkt. So las er auch die Nachrichten unaufmerksam. Er las über ein Erdbeben in Japan, die Entdeckung von Uranvorkommen in Tanganjika, über die Leiche eines Seemanns, die bei Southampton angeschwemmt worden war, und den drohenden Hafenarbeiterstreik. Er las über die neusten Opfer der Rowdys und über ein neues Medikament, das in fortgeschrittenen Fällen von Tuberkulose Wunder wirken sollte.

    


    
      All diese Einzelheiten formten ein eigenartiges Muster in seinem Unterbewussten. Er wandte sich wieder seinem Kreuzworträtsel zu, und es gelang ihm hintereinander in kurzer Folge drei Spalten auszufüllen. Als er im Haus Zur Eibe ankam, hatte er einen Entschluss gefasst.


      »Wo ist diese alte Dame?«, fragte er Sergeant Hay. »Ist sie überhaupt noch hier?«


      »Miss Marple? Oh ja, sie ist hier. Dick befreundet mit der alten Dame im oberen Stockwerk.«


      »Verstehe.« Neele überlegte einen Augenblick. »Wo ist sie jetzt? Ich möchte sie sprechen.«


      Ein paar Minuten später kam Miss Marple herunter, außer Atem und mit gerötetem Gesicht.


      »Sie wollten mich sprechen, Inspektor? Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen. Sergeant Hay konnte mich erst nicht finden. Ich war in der Küche, wo ich mit Mrs Crump plauderte. Ich beglückwünschte sie zu ihrem Blätterteig, und wie geschickt sie ist und wie ausgezeichnet das Soufflee gestern Abend war – ich finde immer, man geht ein Thema am besten schrittweise an, Sie nicht? Allerdings ist das für Sie wahrscheinlich nicht so einfach. Sie müssen wohl mehr oder weniger auf Ihre Fragen zusteuern. Aber von einer alten Dame, die alle Zeit der Welt hat, wird ein gewisses Maß an überflüssigem Geplauder geradezu erwartet. Und der Weg zum Herz der Köchin führt natürlich über ihren Blätterteig.«


      »In Wirklichkeit wollten Sie mit ihr über Gladys Martin sprechen«, sagte Inspektor Neele.


      »Ja, Gladys. Wissen Sie, Mrs Crump könnte mir einiges über das Mädchen erzählen. Nicht im Zusammenhang mit ihrer Ermordung. Das meine ich nicht. Aber über ihren Gemütszustand in letzter Zeit, und was sie so erzählte. Die banalen Kleinigkeiten des Alltags.«


      »Und, war Ihre Unterhaltung aufschlussreich?«


      »Sehr aufschlussreich«, sagte Miss Marple. »Die Dinge werden langsam immer klarer, finden Sie nicht?«


      »Ja und nein«, sagte Inspektor Neele.


      Er bemerkte, dass Sergeant Hay das Zimmer verlassen hatte. Er war froh darüber, denn was er als Nächstes vorhatte, war gelinde gesagt unorthodox.


      »Miss Marple«, sagte er, »ich möchte jetzt einmal ganz ernsthaft mit Ihnen reden.«


      »Ja, Inspektor Neele?«


      »In gewisser Hinsicht vertreten Sie und ich verschiedene Standpunkte. Ich muss gestehen, Miss Marple, dass ich mich beim Scotland Yard nach Ihnen erkundigt habe.« Er lächelte: »Man scheint Sie dort recht gut zu kennen.«


      »Ich weiß nicht, wie es kommt«, sagte Miss Marple verlegen, »dass ich immer wieder in Geschichten verwickelt werde, die mich eigentlich gar nichts angehen. Verbrechen, meine ich, und andere unerklärliche Ereignisse.«


      »Sie genießen dort einen gewissen Ruf«, sagte Neele.


      »Sir Henry Clithering ist natürlich ein sehr alter Freund von mir«, erklärte sie.


      »Wie ich schon sagte«, fuhr Neele fort, »Sie und ich vertreten entgegengesetzte Standpunkte. Man könnte sie beinahe als Wahn und Sinn bezeichnen.«


      Miss Marple neigte den Kopf leicht zur Seite: »Also wirklich, Inspektor, wie ist denn das gemeint?«


      »Nun, Miss Marple, es gibt eine logische Art, die Dinge anzugehen. Dieser Mord nützt gewissen Personen. Vor allem einer Person. Der zweite Mord nützt derselben Person. Der dritte Mord wurde aus Gründen der Sicherheit begangen.«


      »Aber welchen Mord bezeichnen Sie als den dritten?«, fragte Miss Marple. Ihre hellen, porzellanblauen Augen sahen den Inspektor gewitzt an. Er nickte.


      »Ja. Das fragen Sie wohl zu Recht. Wissen Sie, als der Kommissar neulich über diese Morde sprach, kam mir plötzlich etwas daran falsch vor. Im Moment konnte ich den Finger nicht drauflegen, aber ich dachte natürlich an den Kinderreim: der König im Geldhaus, die Königin im Bücherzimmer, und die Magd hängt die Wäsche auf.«


      »Genau«, sagte Miss Marple. »In dieser Reihenfolge. In Wirklichkeit muss Gladys aber vor Adele getötet worden sein.«


      »Das glaube ich auch«, sage Neele. »Ich bin mir sogar sicher. Ihre Leiche wurde so spät in der Nacht gefunden, dass man den genauen Zeitpunkt des Todes nicht mehr absolut sicher feststellen konnte. Ich glaube aber, es muss ungefähr um fünf Uhr gewesen sein, denn sonst – «


      Miss Marple unterbrach ihn: »Sonst hätte sie doch das zweite Tablett in die Bibliothek gebracht.«


      »Genau. Sie brachte ein Tablett mit dem Tee herein, trug das zweite bis in die Halle, und da muss etwas geschehen sein. Sie hat etwas gesehen oder gehört. Die Frage ist natürlich, was. Es könnte Dubois gewesen sein, der aus Mrs Fortescues Zimmer die Treppe herunterkam. Es könnte Elaine Fortescues junger Mann gewesen sein, Gerald Wright, der zur Seitentür hereinkam. Wer immer es war, er hat sie von ihrem Tablett weg und in den Garten gelockt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Tod dann noch lange auf sich warten ließ. Es war kalt, und sie trug nur ihre dünne Dienstbotenuniform.«


      »Natürlich, Sie haben Recht«, sagte Miss Marple. »Es handelte sich gar nie um die Magd hängt im Garten die Wäsche auf. Um diese Zeit würde sie doch die Wäsche nicht mehr aufhängen, und ohne Mantel würde sie auch nicht zur Wäscheleine hinausgehen. Das war alles nur Tarnung, so wie die Wäscheklammer, damit es zum Reim passt.«


      »Genau«, sagte der Inspektor. »Verrückt – hier komme ich nicht mehr mit Ihnen mit. Ich kann einfach diese Sache mit dem Kinderreim nicht schlucken.«


      »Aber es passt, Inspektor, Sie müssen doch zugeben, dass es passt.«


      »Es passt«, sagte der Inspektor widerwillig, »aber trotzdem stimmt die Reihenfolge nicht. Dem Reim zufolge müsste die Magd das dritte Opfer sein, aber wir wissen nun, dass die Königin das dritte Opfer war. Adele Fortescue wurde erst zwischen 5 Uhr 25 und 5 Uhr 55 getötet. Da war Gladys schon tot.«


      »Und das bringt alles durcheinander, nicht? Bringt den Kinderreim ganz durcheinander – das ist doch sehr bedeutungsvoll, finden Sie nicht?«


      Inspektor Neele zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich ist es Haarspalterei. Die Toten erfüllen die Bedingungen des Reims, mehr brauchte es wohl nicht. Aber ich spreche schon, als wäre ich auf Ihrer Seite. Ich werde Ihnen nun meine Sichtweise des Falles darlegen, Miss Marple. Ich lasse die Amseln und den Roggen und all das weg. Ich halte mich nur an die nüchternen Tatsachen und den gesunden Menschenverstand und an die Motive, aus denen normalerweise Morde begangen werden. Zuerst den Mord an Rex Fortescue, und wer davon profitierte. Nun, eine Menge Leute profitieren, aber am meisten sein Sohn Percival. Percival war an diesem Tag nicht im Haus Zur Eibe. Er konnte das Gift also nicht in den Kaffee oder das Frühstück seines Vaters getan haben. Oder wenigstens glaubten wir das zuerst.«


      »Ah?« Miss Marples Augen leuchteten auf. »Es gab also doch eine Methode. Ich habe selber schon lange darüber nachgedacht und mehrere Ideen entwickelt. Natürlich habe ich keinerlei Beweise.«


      »Es schadet nichts, wenn ich es Ihnen sage. Das Taxin wurde einem neuen Glas Orangenmarmelade beigemischt. Mr Fortescue hat die oberste Schicht zum Frühstück gegessen. Dieses Glas wurde später in die Büsche geworfen und durch ein identisches Glas ersetzt, dem dieselbe Menge Marmelade fehlte. Dieses Glas kam in die Speisekammer. Wir haben das andere Glas in den Büschen gefunden und analysieren lassen. Es enthielt eindeutige Spuren von Taxin.«


      »Das war es also«, murmelte Miss Marple. »So einfach und leicht zu bewerkstelligen.«


      »Consolidated Investments«, fuhr Inspektor Neele fort, »steht schlecht da. Hätte die Firma die hunderttausend von ihrem Ehemann vermachten Pfund an Adele Fortescue auszahlen müssen, wäre sie wohl bankrott gewesen. Und das Geld hätte garantiert ausgezahlt werden müssen, falls Adele ihren Mann um einen Monat überlebte. Sie hätte keine Rücksicht auf die Probleme der Firma genommen. Aber sie lebte keinen Monat mehr. Sie starb, und das Resultat davon ist, dass das Geld an den Haupterben in Rex Fortescues Testament ging. In anderen Worten, wieder an Percival Fortescue. Immer wieder Percival Fortescue«, fuhr der Inspektor verbittert fort. »Theoretisch könnte er an der Marmelade herumgemacht haben – aber kann seine Stiefmutter nicht vergiftet und Gladys nicht erwürgt haben. Seine Sekretärin hat ausgesagt, dass er bis fünf im Büro war. Und er ist erst gegen sieben hier angekommen.«


      »Das macht es sehr schwierig«, sagte Miss Marple.


      »Das macht es unmöglich«, sagte Inspektor Neele düster. »Anders gesagt, Percival Fortescue scheidet aus.« Er gab jede Zurückhaltung auf und sprach voller Bitterkeit, ohne seine Zuhörerin noch wahrzunehmen. »Wohin ich mich wende, welchen Weg ich auch einschlage, immer wieder stoße ich auf dieselbe Person. Percival Fortescue! Und Percival Fortescue kann es eben nicht sein!« Er beruhigte sich ein wenig und sagte: »Oh, es gibt natürlich andere Möglichkeiten. Andere Verdächtige, die ein sehr gutes Motiv haben.«


      »Mr Dubois, natürlich«, bemerkte Miss Marple scharfsinnig. »Und dieser junge Mr Wright. Ich stimme Ihnen da voll und ganz zu, Inspektor. Wo es Gewinn gibt, gibt es auch ein Motiv. Da muss man immer misstrauisch sein. Das eine, was man sich nicht leisten kann, ist ein vertrauensvolles Gemüt.«


      Gegen seinen Willen musste der Inspektor lächeln. »Immer das Schlimmste annehmen, ja?«


      Diese Einstellung schien so gar nicht zu dieser reizenden, zarten älteren Dame zu passen.


      »Oh ja«, sagte Miss Marple bestimmt. »Ich gehe immer vom Schlimmsten aus. Das Traurige ist, dass sich das meist als berechtigt herausstellt.«


      »Also gut, lassen Sie uns das Schlimmste annehmen. Dubois könnte es getan haben, Gerald Wright könnte es getan haben (das heißt, mit Hilfe von Elaine Fortescue, die die Marmelade vergiftet haben müsste), Mrs Percival könnte es vermutlich auch getan haben. Sie war hier. Aber keiner von ihnen kann mit diesem verrückten Aspekt der Geschichte in Verbindung gebracht werden. Mit den Amseln und der Hand voll Roggen. Das ist Ihre Theorie, und vielleicht haben Sie ja Recht. Falls ja, läuft es auf eine Person hinaus, nicht? Mrs MacKenzie ist seit vielen Jahren in einer Heilanstalt. Sie kann nicht mit Marmeladegläsern experimentiert oder Zyankali in Teetassen getan haben. Ihr Sohn Donald ist in Dünkirchen gefallen. Bleibt also die Tochter, Ruby MacKenzie. Wenn Ihre Theorie stimmt und das Motiv für alle diese Morde in der alten Geschichte von der Amsel-Mine zu suchen ist, dann muss Ruby MacKenzie hier im Haus sein. Und es gibt nur eine Person, die in Frage kommt.«


      »Es ist Ihnen doch bewusst«, sagte Miss Marple, »dass Sie jetzt ein bisschen zu dogmatisch sind.«


      Inspektor Neele hörte nicht hin. »Nur eine Person«, sagte er. Er stand auf und ging hinaus.

    


    
      


      Mary Dove war in ihrem Zimmer. Es war klein und sparsam möbliert, aber gemütlich. Das hieß, Miss Dove hatte es gemütlich hergerichtet. Als Inspektor Neele an die Tür klopfte, hob Mary Dove den Kopf von den Rechnungsbüchern, die sie kontrollierte, und sagte mit ihrer klaren Stimme: »Herein!«

    


    
      Der Inspektor trat ein.


      »Setzen Sie sich doch, Inspektor.« Mary Dove deutete auf einen Stuhl. »Können Sie sich einen Augenblick gedulden? Die Abrechnung des Fischhändlers scheint nicht ganz korrekt, und das muss ich überprüfen.«


      Inspektor Neele beobachtete sie schweigend, während sie die Rechnung prüfte. Wie bewundernswert ruhig und beherrscht die junge Frau doch war. Wie so oft zuvor fragte er sich, was sich wohl hinter ihrer selbstbewussten Fassade versteckte. Er suchte in ihren Zügen nach Ähnlichkeit mit der Frau im Pinewood Sanatorium. Augen und Haarfarbe stimmten, aber sonst konnte er keine Gemeinsamkeit feststellen. Mary Dove hob den Kopf und fragte: »Ja, Inspektor? Was kann ich für Sie tun?«


      Ruhig sagte Inspektor Neele: »Wissen Sie, Miss Dove, in diesem Fall sind einige recht seltsame Einzelheiten aufgetaucht.«


      »Ja?«


      »Nur schon die Hand voll Roggen in Mr Fortescues Tasche.«


      »Außergewöhnlich«, stimmte Miss Dove zu. »Man kann sich das wirklich nicht erklären.«


      »Dann diese seltsame Sache mit den Amseln. Erst die vier Amseln auf Mr Fortescues Schreibtisch letzten Sommer und dann die Amseln in der Pastete anstelle der Kalbfleisch- und Schinkenfüllung. Sie waren hier, Miss Dove, als das passierte?«


      »Ja. Ich erinnere mich nun. Wir waren alle bestürzt. Es schien so sinnlos und niederträchtig, gerade damals.«


      »Vielleicht nicht ganz sinnlos. Was wissen Sie über die Amsel-Mine, Miss Dove?«


      »Ich habe nie davon gehört.«


      »Ist Mary Dove Ihr richtiger Name?«


      Mary hob ihre Brauen. Inspektor Neele war sich beinahe sicher, einen vorsichtigen Ausdruck in ihren Augen zu erkennen.


      »Eine ungewöhnliche Frage, Inspektor Neele. Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht Mary Dove heiße?«


      »Genau das«, sagte Inspektor Neele freundlich. »Ich will damit sagen, dass Ihr richtiger Name Ruby MacKenzie ist.«


      Sie starrte ihn an. Ihr Gesicht war einen Augenblick lang vollkommen ausdruckslos. Es zeigte weder Abwehr noch Überraschung. Dann glaubte Inspektor Neele einen berechnenden Zug zu erkennen. Nach einer Weile fragte sie in neutralem Ton: »Was soll ich dazu sagen?«


      »Bitte antworten Sie mir. Sind Sie Ruby MacKenzie?«


      »Ich habe Ihnen gesagt, ich heiße Mary Dove.«


      »Ja, aber können Sie das auch beweisen?«


      »Wie? Wollen Sie meine Geburtsurkunde sehen?«


      »Das könnte nützlich sein oder auch nicht. Ich nehme an, Sie sind im Besitz der Geburtsurkunde einer Mary Dove. Diese Mary Dove könnte eine Freundin von Ihnen sein oder jemand, der gestorben ist.«


      »Ja, da gibt es verschiedene Möglichkeiten, nicht wahr.« Der alte amüsierte Ton hatte sich in ihre Stimme zurückgeschlichen. »Was für ein Dilemma, Inspektor.«


      »Vielleicht erkennt man Sie ja im Pinewood Sanatorium.«


      »Pinewood Sanatorium?« Wieder hob sie die Brauen. »Was oder wo ist das Pinewood Sanatorium?«


      »Ich glaube, das wissen Sie sehr gut, Miss Dove.«


      »Ich versichere Ihnen, ich habe keine Ahnung.«


      »Sie bestreiten also kategorisch, Ruby MacKenzie zu sein?«


      »Ich muss gar nichts bestreiten. Soviel ich weiß, ist es an Ihnen, Inspektor, zu beweisen, dass ich Ruby MacKenzie bin, wer immer das sein mag.« Ihr Blick war jetzt eindeutig belustigt, belustigt und herausfordernd. Sie sah ihn direkt an und sagte: »Ja, es ist an Ihnen, Inspektor, beweisen Sie, dass ich Ruby MacKenzie bin, wenn Sie können.«


    

  


  
    
      Fünfundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Das alte Mädchen sucht Sie, Sir«, flüsterte Sergeant Hay verschwörerisch, als Inspektor Neele die Treppe herunterkam. »Scheint, als hätte sie Ihnen noch mehr zu sagen. Sehr viel mehr.«

    


    
      »Hölle und Verdammnis«, sagte Inspektor Neele.


      »Ja, Sir.« Kein Muskel bewegte sich in Sergeant Hays Gesicht.


      Er wollte sich gerade entfernen, da rief Inspektor Neele ihn zurück. »Überprüfen Sie bitte die Referenzen, die uns Miss Dove gegeben hat. Ach ja, und hier sind noch ein paar Fragen. Gehen Sie dem bitte nach, ja?«


      Er kritzelte ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier und gab es Sergeant Hay, der sagte: »Wird sofort erledigt, Sir.«


      Als er an der Bibliothek vorbeiging, hörte er Stimmen und schaute hinein. Miss Marple mochte ihn gesucht haben oder nicht, jetzt war sie jedenfalls ganz in ein vertrauliches Gespräch mit Mrs Percival Fortescue vertieft. Ihre Stricknadeln klapperten eifrig dazu.


      »… ich habe es immer für eine Berufung gehalten, Krankenschwester zu werden. Es ist jedenfalls ein edler Beruf«, sagte sie gerade.


      Inspektor Neele zog sich leise zurück. Wenn Miss Marple ihn gesehen hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sanft fuhr sie fort: »Diese reizende Krankenschwester pflegte mich, als ich mein Handgelenk gebrochen hatte. Danach ging sie zum Sohn von Mrs Sparrow, einem sehr netten jungen Marineoffizier. Eine richtige Liebesgeschichte war das, sie haben sich nämlich verlobt. So romantisch! Sie haben geheiratet und zwei Kinder bekommen und sind sehr glücklich.« Miss Marple seufzte sentimental. »Es war Lungenentzündung. Bei einer Lungenentzündung hängt alles von der richtigen Pflege ab.«


      »Oh ja«, sagte Jennifer Fortescue. »Die Pflege ist wichtig. Heutzutage gibt es natürlich Medikamente, die Wunder wirken. Es ist nicht mehr der lange, hoffnungslose Kampf wie früher.«


      »Sie müssen eine exzellente Krankenschwester gewesen sein, meine Liebe. War das nicht auch der Beginn Ihrer Liebesgeschichte? Ich meine, dass Sie herkamen, um Mr Percival Fortescue zu pflegen?«


      »Ja, so hat es angefangen.« Ihr Ton war nicht ermunternd, doch das schien Miss Marple nicht aufzuhalten.


      »Ich verstehe. Man sollte natürlich dem Dienstbotenklatsch keine Aufmerksamkeit schenken, aber für eine alte Dame wie mich ist es eben furchtbar interessant, etwas über die Leute im Haus zu hören. Wo war ich? Oh ja, da war erst eine andere Pflegerin, nicht wahr? Sie wurde entlassen, wegen Nachlässigkeit oder etwas in der Art.«


      »Ich glaube nicht, dass es Nachlässigkeit war«, sagte Jennifer. »Nein, ihr Vater oder sonst jemand wurde schwer krank, und so kam ich her, um sie zu ersetzen.«


      »Verstehe«, sagte Miss Marple. »Und Sie verliebten sich und blieben hier. Das ist doch sehr schön, wirklich, sehr schön.«


      »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Jennifer Fortescue. Ihre Stimme zitterte. »Ich wünsche mir oft, ich wäre wieder auf der Station.«


      »Ja, ja. Das verstehe ich. Sie liebten Ihren Beruf.«


      »Nicht einmal – erst jetzt, wenn ich daran zurückdenke. Das Leben ist so eintönig, wissen Sie. Tag für Tag vergeht, ich habe nichts zu tun, und Val ist ganz vom Geschäft in Anspruch genommen.«


      Miss Marple schüttelte den Kopf. »Die Herren müssen heutzutage so hart arbeiten«, sagte sie. »Es bleibt keine Zeit für Müßiggang, ganz egal, wie viel Geld man hat.«


      »Ja, und für die Ehefrauen kann es sehr einsam und langweilig werden. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre nie hierher gekommen. Ach, es geschieht mir ja ganz recht. Ich hätte es nie tun dürfen.«


      »Was hätten Sie nie tun dürfen, meine Liebe?«


      »Ich hätte Val nie heiraten dürfen. Nun ja – « Sie seufzte. »Lassen Sie uns nicht mehr darüber sprechen.«


      Miss Marple fügte sich sofort und begann über die neue Rocklänge zu sprechen, die man in Paris trug.

    


    
      


      »Wie rücksichtsvoll von Ihnen, dass Sie uns eben nicht unterbrochen haben«, sagte Miss Marple, als sie Inspektor Neele im Arbeitszimmer aufsuchte. »Ich musste noch einen oder zwei Punkte abklären.« Mit leichtem Vorwurf fügte sie hinzu: »Wir haben unser Gespräch gar nicht zu Ende geführt.«

    


    
      »Ich muss mich entschuldigen, Miss Marple.« Inspektor Neele rang sich ein charmantes Lächeln ab. »Ich war wohl sehr unhöflich. Erst bat ich Sie zu einer Unterredung, und dann redete ich selber die ganze Zeit.«


      »Ach, das macht ja nichts«, antwortete Miss Marple sofort, »denn sehen Sie, ich war noch nicht ganz bereit, alle meine Karten auf den Tisch zu legen. Ich möchte wirklich keinen Verdacht aussprechen, bevor ich mir ganz sicher bin. In meinem Innersten ganz sicher. Und jetzt bin ich es.«


      »Wessen sind Sie sich sicher, Miss Marple?«


      »Nun, zum einen, wer Mr Fortescue getötet hat. Was Sie mir über die Orangenmarmelade erzählt haben, zementiert es geradezu. Es zeigt nicht nur das Wie, sondern auch das Wer, und es entspricht der Mentalität.«


      Inspektor Neele blinzelte.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Miss Marple, als sie seine Reaktion sah. »Ich habe manchmal Schwierigkeiten, mich klar auszudrücken.«


      »Ich weiß noch nicht einmal genau, wovon wir sprechen, Miss Marple.«


      »Nun, dann sollten wir vielleicht noch einmal ganz von vorne beginnen. Wenn Sie die Zeit erübrigen können? Ich würde Ihnen gerne meine Theorie vorlegen. Sehen Sie, ich habe so viele Unterhaltungen geführt, mit Miss Ramsbottom und Mrs Crump und ihrem Mann. Er ist natürlich ein Lügner, aber das macht nichts, denn wenn man einmal weiß, dass jemand lügt, kommt es auf dasselbe heraus. Ich wollte nur die Anrufe abklären und die Nylonstrümpfe und all das.«


      Inspektor Neele blinzelte wieder. Er fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte. Wie hatte er Miss Marple je für eine scharfsinnige, ebenbürtige Kollegin halten können? Doch selbst in ihrem verwirrten Zustand konnte sie ja die eine oder andere wichtige Information aufgeschnappt haben. Inspektor Neeles berufliche Erfolge beruhten vor allem auf seiner Fähigkeit, zuzuhören. Und er war auch jetzt bereit, zuzuhören.


      »Bitte, Miss Marple«, sagte er. »Beginnen Sie ruhig ganz von vorn.«


      »Ja, natürlich«, sagte Miss Marple. »Am Anfang ist Gladys. Das heißt, ich kam wegen Gladys hierher. Und Sie waren so freundlich und ließen mich ihre Sachen durchsehen. Und zusammen mit den Nylonstrümpfen und den Anrufen und diesem und jenem ergibt es ein völlig klares Bild. Ich meine, in Bezug auf Mr Fortescue und das Taxin.«


      »Sie haben also eine Theorie, wer das Taxin in Mr Fortescues Orangenmarmelade getan hat?«


      »Keine Theorie«, sagte Miss Marple, »ich weiß es.«


      Zum dritten Mal blinzelte Inspektor Neele.


      »Es war natürlich Gladys«, sagte Miss Marple.


    

  


  
    
      Sechsundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Inspektor Neele starrte Miss Marple an. Langsam schüttelte er den Kopf.

    


    
      »Wollen Sie etwa behaupten«, fragte er ungläubig, »dass Gladys Martin Mr Fortescue vorsätzlich umgebracht hat? Tut mir Leid, Miss Marple, das glaube ich einfach nicht.«


      »Nein, natürlich nicht vorsätzlich. Aber getan hat sie es doch. Sie sagten selber, sie sei nervös gewesen, als Sie sie befragten. Und dass sie schuldbewusst gewirkt habe.«


      »Aber nicht schuldig an einem Mord!«


      »Oh nein, das meine ich auch nicht. Wie gesagt, sie wollte niemanden umbringen, aber sie hat nun mal das Taxin in die Marmelade getan. Sie wusste natürlich nicht, dass es Gift war.«


      »Was glaubte sie denn?« Inspektor Neele klang immer noch skeptisch.


      »Ich nehme an, sie hielt es für eine Wahrheitsdroge«, sagte Miss Marple. »Es ist wirklich interessant und aufschlussreich, was diese Mädchen aus den Zeitungen ausschneiden und aufbewahren. Es war natürlich seit Urzeiten immer dasselbe. Schönheitstipps und wie finde ich einen Mann, moderne Hexerei und wunderbare Ereignisse. Heutzutage läuft das alles unter dem Titel Wissenschaft. Niemand glaubt mehr an den Hexenmeister, der einen mit seinem Zauberstab in einen Frosch verwandelt. Aber wenn in der Zeitung steht, dass Wissenschaftler einen bestimmten Drüsenstoff injizieren und somit die Gewebestruktur verändern können, so dass ein Mensch froschartige Charakteristiken annimmt – nun, jedermann würde es glauben. Und da Gladys in den Zeitungen von Wahrheitsdrogen gelesen hatte, glaubte sie es natürlich, als er ihr das sagte.«


      »Als wer ihr was sagte?«


      »Albert Evans«, sagte Miss Marple. »Das ist natürlich nicht sein richtiger Name. Jedenfalls hat er sie letzten Sommer in einem Ferienlager kennen gelernt und ihr geschmeichelt und den Hof gemacht. Dazu hat er ihr vermutlich eine wilde Geschichte von Ungerechtigkeit oder Verfolgung oder etwas in der Art erzählt. Es lief jedenfalls darauf hinaus, dass Rex Fortescue zu einem Geständnis gezwungen werden musste und zur Wiedergutmachung. Das weiß ich natürlich nicht mit Bestimmtheit, Inspektor, aber ich bin mir eigentlich ganz sicher. Er brachte sie dazu, hier in Stellung zu gehen, was bei der heutigen Dienstbotenknappheit recht einfach ist. Hausangestellte wechseln ständig. Dann arrangierten sie ein Treffen. Erinnern Sie sich, auf der letzten Postkarte stand: Denk an unsere Abmachung. Das sollte der große Tag sein. Gladys sollte die Wahrheitsdroge, die er ihr gab, in die Marmelade mischen, so dass Mr Fortescue sie beim Frühstück aß, und dann würde sie den Roggen in seine Tasche schmuggeln. Was er ihr über den Roggen erzählt hat, weiß ich nicht, aber wie ich Ihnen von Anfang an gesagt habe, Inspektor, war Gladys äußerst gutgläubig. Es gibt wohl kaum etwas, das sie einem gut aussehenden jungen Mann nicht abgenommen hätte.«


      »Fahren Sie fort«, sagte der Inspektor erschlagen.


      »Geplant war wohl, dass Albert ihn an diesem Tag im Büro aufsuchen würde. Die Wahrheitsdroge hätte angefangen zu wirken, Mr Fortescue würde alles gestehen und so weiter und so weiter. Stellen Sie sich den Schrecken vor, den das arme Mädchen erlitten haben muss, als sie hörte, dass Mr Fortescue tot war.«


      »Aber hätte Sie dann nicht etwas gesagt?«, wandte Inspektor Neele ein.


      Scharf fragte Miss Marple: »Was hat sie als Erstes zu Ihnen gesagt?«


      »Ich war’s nicht. Ich hab’s nicht getan.«


      »Genau.« Miss Marple triumphierte. »Genau das würde sie sagen. Wenn sie zum Beispiel im Haushalt etwas zerbrach, sagte sie immer: ›Ich war’s nicht, Miss Marple. Ich weiß nicht, wie das passiert ist.‹ Sie können sich nicht helfen, diese armen Mädchen. Sie regen sich immer furchtbar auf und wollen um jeden Preis Schelte vermeiden. Sie glauben doch nicht, dass eine nervöse junge Frau, die ohne es zu wollen jemanden umgebracht hat, Ihnen das gleich gesteht? Das hätte gar nicht zu ihr gepasst.«


      »Ja«, sagte Inspektor Neele, »da haben Sie wohl Recht.«


      Im Geist ging er noch einmal sein Gespräch mit Gladys durch. Nervös, aufgeregt, schuldbewusst, ausweichender Blick, es war alles da gewesen. Dafür konnte es einen ganz banalen Grund gegeben haben oder aber einen wichtigen. Er konnte sich nicht unbedingt einen Vorwurf machen, nur weil er nicht gleich den richtigen Schluss gezogen hatte.


      »Ihr erster Impuls ist also, alles abzustreiten«, fuhr Miss Marple fort. »Dann würde sie in ihrem verwirrten Kopf versuchen, zu verstehen, was passiert ist. Vielleicht hatte Albert nicht gewusst, wie stark das Zeug war, oder er hatte sich verrechnet und ihr zu viel davon gegeben. Sie würde sich Entschuldigungen und Erklärungen ausdenken. Sie hoffte, er würde mit ihr Kontakt aufnehmen, was er selbstverständlich auch tat. Er rief sie an.«


      »Wissen Sie das?«


      Miss Marple schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss zugeben, ich nehme es nur an. Aber an diesem Tag kamen unerklärliche Anrufe. Das heißt, das Telefon klingelte, doch wenn Crump oder Mrs Crump sich meldeten, wurde am anderen Ende gleich wieder aufgelegt. Das musste er natürlich tun. Immer wieder anrufen, bis endlich Gladys abhob und sie sich verabreden konnten.«


      »Verstehe«, sagte Neele. »Sie hatte also an dem Tag, an dem sie starb, eine Verabredung mit ihm?«


      Miss Marple nickte energisch.


      »Ja, alles weist darauf hin. In dieser Sache hatte Mrs Crump schon Recht. Gladys trug ihre besten Nylonstrümpfe und ihre guten Schuhe. Sie hatte eine Verabredung. Allerdings ging sie nicht zu ihm, sondern er kam zu ihr. Deshalb war sie den ganzen Tag schon abgelenkt und verwirrt und spät dran mit dem Tee. Als sie das zweite Tablett in die Halle brachte, schaute sie wohl den Flur entlang zur Seitentür und sah ihn da stehen. Er winkte ihr, sie stellte das Tablett ab und folgte ihm.«


      »Und dann erwürgte er sie.«


      Miss Marple presste die Lippen zusammen. »Dazu brauchte er nicht mehr als eine Minute. Er konnte nicht riskieren, dass sie redete. Sie musste sterben, das arme, dumme, gutgläubige Mädchen. Und dann – steckte er eine Wäscheklammer auf ihre Nase!« Verhaltener Zorn zitterte in der Stimme der alten Dame. »Damit es zum Kinderreim passte. Roggen, Amseln, das Geldhaus, Brot und Honig, und die Wäscheklammer – als Ersatz für den frechen kleinen Vogel, der sie in die Nase pickte.«


      »Und am Ende landet er in Broadmoor und kann nicht einmal gehängt werden, weil er verrückt ist«, sagte Neele langsam.


      »Oh, sie werden ihn schon hängen«, sagte Miss Marple. »Er ist nämlich überhaupt nicht verrückt.«


      Inspektor Neele sah sie durchdringend an.


      »Nun, Miss Marple, Sie haben mir Ihre Theorie dargelegt. Ja – obwohl Sie es wissen, bleibt es doch eine Theorie. Sie sagen, der Schuldige heißt Albert Evans, ein Mann, der Gladys im Ferienlager aufgegabelt und für seine Zwecke benutzt hat. Dieser Albert Evans wollte Rache für den Betrug mit der Amsel-Mine. Sie deuten an, Miss Marple, dass Donald MacKenzie nicht in Dünkirchen gefallen ist. Dass er lebt und hinter all dem steckt.«


      Zu seiner Überraschung schüttelte Miss Marple leidenschaftlich den Kopf.


      »Oh nein! Das deute ich ganz und gar nicht an. Sehen Sie denn nicht, Inspektor, dass die ganze Sache mit den Amseln ein reiner Schwindel war? Sie wurde benutzt, von jemandem, der von den Amseln gehört hatte, denen im Arbeitszimmer, meine ich, und denen in der Pastete. Diese Amseln waren durchaus echt. Die wurden von jemandem hingelegt, der von der alten Minen-Geschichte wusste und Rache dafür wollte. Aber Rache nur in der Form eines gehörigen Schreckens, den diese Person Mr Fortescue einjagen wollte. Wissen Sie, Inspektor, ich glaube nicht, dass man Kinder zur Rache erziehen kann, dass man sie lehren kann zu warten und zu brüten und Pläne zu schmieden. Kinder sind nämlich ganz vernünftig. Aber jemand, dessen Vater betrogen und vielleicht sterbend liegen gelassen worden war, kann schon versucht sein, der verantwortlichen Person einen hässlichen Streich zu spielen. So war es wohl. Und unser Mörder hat sich das zunutze gemacht.«


      »Unser Mörder«, wiederholte Inspektor Neele. »Nun kommen Sie schon, Miss Marple, jetzt sagen Sie, wen Sie für den Mörder halten. Wer war es?«


      »Es wird Sie nicht überraschen«, sagte Miss Marple. »Nicht wirklich. Sobald ich Ihnen sage, wer es ist – oder besser, wen ich verdächtige, man muss da schon genau sein –, werden Sie sehen, dass er genau der Typ ist, der diese Verbrechen begehen würde. Er ist geistig gesund, brillant und vollkommen skrupellos. Und natürlich hat er es wegen dem Geld getan, wegen sehr viel Geld vermutlich.«


      »Percival Fortescue?« Inspektor Neeles Stimme hatte einen beinahe flehenden Klang, aber während er den Namen aussprach, wusste er schon, dass er sich irrte. Das Bild, das Miss Marple gezeichnet hatte, glich Percival Fortescue überhaupt nicht.


      »Oh nein«, sagte Miss Marple. »Nicht Percival, Lance!«


    

  


  
    
      Siebenundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Unmöglich«, sagte Inspektor Neele.

    


    
      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Miss Marple fasziniert an. Wie sie vorausgesagt hatte, war er nicht wirklich überrascht. Sein Ausruf galt nicht der Wahrscheinlichkeit, sondern der Durchführbarkeit ihrer Theorie. Lance Fortescue entsprach der Beschreibung: Miss Marple hatte ein klares Bild umrissen. Aber Inspektor Neele sah einfach nicht, wie Lance die Taten ausgeführt haben konnte.


      Miss Marple beugte sich vor und sagte in dem geduldigen, überzeugenden Ton, in dem man gewöhnlich einem kleinen Kind eine einfache Rechenaufgabe erklärt: »Er war immer schon so. Ich meine, er war immer schon schlecht. Durch und durch schlecht, und gleichzeitig immer schon anziehend. Besonders auf Frauen wirkt er so. Sein Verstand arbeitet brillant, und er liebt das Risiko. Er ist immer Risiken eingegangen, und weil er so charmant ist, glauben die Leute lieber das Beste als das Schlechteste von ihm. Er kam im Sommer, um seinen Vater zu treffen. Ich glaube keine Sekunde, dass sein Vater ihm geschrieben hat – oder haben Sie einen Beweis dafür?« Sie schwieg abwartend.


      Neele schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich habe keinen Beweis dafür. Ich habe nur einen Brief, den Lance ihm nach seinem Besuch geschrieben haben soll. Aber den kann er leicht am Tag seiner Ankunft hier unter die Papiere seines Vaters gemischt haben.«


      »Klug von ihm.« Miss Marple nickte. »Nun, wie ich sagte, er ist möglicherweise hergeflogen und hat eine Versöhnung angestrebt, aber Mr Fortescue wollte nichts davon wissen. Lance hatte vor kurzem geheiratet, und die kargen Einkünfte, die ihm seine verschiedenen und zweifellos unehrlichen Tätigkeiten einbrachten, reichten nicht mehr aus. Er war sehr in Pat verliebt (ein liebes Mädchen), und er wollte mit ihr ein respektables, beständiges Leben beginnen. Und das bedeutete seiner Ansicht nach vor allem, viel Geld zu haben. Als er im Haus Zur Eibe war, musste er von den Amseln gehört haben. Vielleicht hat sein Vater sie erwähnt. Vielleicht Adele. Er schloss daraus, dass MacKenzies Tochter im Haushalt lebte, und sah sofort die Möglichkeit, ihr einen Mord anzuhängen. Denn sehen Sie, als ihm klar wurde, dass er nicht bekommen würde, was er wollte, beschloss er kaltblütig, seinen Vater umzubringen. Vielleicht hat er bemerkt, dass sein Vater nicht ganz… gesund war, und befürchtete, dass die Firma bis zu seinem natürlichen Tod bankrott sein würde.«


      »Er wusste also, dass sein Vater krank war.«


      »Ja, das erklärt doch manches. Vielleicht hat der Zufall, dass sein Vater Rex hieß, in Verbindung mit den Amseln, ihn an den Kinderreim denken lassen. Er würde die ganze Sache als Werk eines Verrückten erscheinen lassen – und mit dem alten Racheschwur der MacKenzies in Verbindung bringen. So konnte er Adele ebenfalls loswerden und verhindern, dass die Firma die hunderttausend Pfund verlor. Aber es musste noch eine dritte Figur mitspielen, die Magd, die im Garten Wäsche aufhängt. Ich vermute, daher kam die niederträchtige Idee – einer unschuldigen Komplizin, die er zum Schweigen bringen würde, bevor sie reden konnte. Und die ihm ein echtes Alibi für den ersten Mord verschaffte. Der Rest war einfach. Er kam kurz vor fünf hier an, als Gladys gerade das zweite Tablett in die Halle trug. Er ging zur Seitentür, sah sie und winkte sie heran. Sie zu erwürgen und zur Wäscheleine zu tragen, konnte nicht länger als drei oder vier Minuten gedauert haben. Dann klingelte er am Haupteingang, wurde eingelassen und zum Tee mit der Familie gebeten. Nach dem Tee ging er zu Miss Ramsbottom hinauf. Als er wieder herunterkam, schlich er in die Bibliothek zurück und fand Adele allein mit ihrer letzten Tasse Tee vor. Er setzte sich neben sie aufs Sofa. Und während sie sich unterhielten, schmuggelte er das Zyankali in ihre Tasse. Das war gar nicht schwierig. Es ist ein weißes Pulver, wie Zucker. Er konnte wie zufällig einen echten Zuckerwürfel zusammen mit dem Gift in ihre Tasse fallen lassen und lachend sagen: ›Oh, schau, ich habe noch mehr Zucker in deinen Tee getan.‹ – ›Das macht doch nichts‹, hätte sie gesagt, umgerührt und getrunken. So einfach, und so wagemutig. Ja, er ist schon ein wagemutiger Kerl.«


      Langsam sagte Neele: »Das ist tatsächlich möglich – ja. Aber ich sehe nicht – wirklich, Miss Marple, ich sehe nicht, was er zu gewinnen hatte. Abgesehen davon, dass die Firma bald bankrott sein würde, wenn Mr Fortescue noch lange weiterlebte. Aber ist sein Anteil wirklich so groß, dass er drei Morde deswegen planen und begehen würde? Das glaube ich nicht. Das glaube ich wirklich nicht.«


      »Das ist tatsächlich schwierig«, gab Miss Marple zu. »Ja, da stimme ich Ihnen zu. Da haben wir ein Problem. Ich nehme an…« Sie zögerte »… ich bin furchtbar unwissend in diesen finanziellen Dingen… aber ich nehme an, die Amsel-Mine ist tatsächlich wertlos?«


      Neele überlegte. Verschiedene Puzzleteilchen fügten sich in seinem Kopf zusammen. Lances Bereitschaft, Percy die wertlosen und riskanten Geschäfte abzunehmen. Seine Abschiedsworte heute in London, mit denen er Percival riet, die Amsel-Mine und die damit verbundene Rachedrohung loszuwerden. Eine Goldmine. Eine wertlose Goldmine. Aber vielleicht war die Mine ja gar nicht wertlos. Doch das schien irgendwie unwahrscheinlich. Der alte Rex Fortescue hatte sich kaum ausgerechnet da geirrt. Es konnten natürlich neue Ergebnisse vorliegen. Wo war die Mine noch gleich? In Westafrika, hatte Lance gesagt. Aber jemand anders – Miss Ramsbottom – hatte gesagt, sie sei in Ostafrika. Hatte Lance ihn absichtlich irregeführt, indem er West statt Ost sagte? Miss Ramsbottom war alt und vergesslich, trotzdem konnte sie Recht haben. Ostafrika – Lance hatte in Ostafrika gelebt. Hatte er Zugang zu neuen Erkenntnissen?


      Plötzlich fiel ein weiteres Teilchen an seinen Platz. Als er im Zug saß und die Times las. Uran-Vorkommen in Tanganjika entdeckt. Angenommen, diese Uranvorkommen waren auf dem Gelände der alten Amsel-Mine? Das würde alles erklären. Lance musste davon gewusst haben, er war schließlich vor Ort gewesen, und Uranvorkommen bedeuteten ein Vermögen. Ein ungeheures Vermögen. Er seufzte. Er sah Miss Marple an.


      »Und wie«, sagte er vorwurfsvoll, »soll ich das je beweisen können?«


      Miss Marple nickte aufmunternd, wie eine Tante ihrem klugen Neffen zunickt, der sich auf ein Examen vorbereitet. »Sie werden es beweisen. Sie sind ein sehr kluger Mann, Inspektor Neele. Das ist mir gleich aufgefallen. Jetzt, wo Sie wissen, wer es ist, werden Sie die Beweise schon finden. Zum Beispiel wird man in dem Ferienlager sein Bild erkennen. Er wird Schwierigkeiten haben, zu erklären, warum er sich dort eine Woche als Albert Evans ausgegeben hat.«


      Ja, dachte Inspektor Neele, Lance Fortescue war brillant und skrupellos – aber er war auch tollkühn. Die Risiken, die er einging, waren manchmal zu groß. Ich krieg ihn, dachte er, ich krieg ihn! Dann, wieder von Zweifel übermannt, sagte er zu Miss Marple: »Es ist natürlich alles reine Spekulation.«


      »Ja – aber Sie sind sich sicher, nicht wahr?«


      »Ja. Immerhin kenne ich den Typ.«


      Die alte Dame nickte. »Ja – das ist es. Deshalb bin ich mir auch so sicher.«


      »Wegen Ihrer Vertrautheit mit der Verbrecherseele?«, neckte Neele.


      »Oh nein, natürlich nicht. Wegen Pat. Ein liebes Mädchen – die Art, die immer den Falschen heiratet. Das hat meine Aufmerksamkeit gleich auf ihn gelenkt.«


      »Auch wenn ich mir noch so sicher bin, ein paar Fragen sind noch ungeklärt. Die Sache mit Ruby MacKenzie… ich könnte schwören – «


      »– und Sie täuschen sich auch nicht. Sie hatten nur die falsche Person im Auge. Sprechen Sie mit Mrs Percy.«

    


    
      


      »Mrs Fortescue«, sagte Inspektor Neele. »Würden Sie mir wohl Ihren Mädchennamen verraten?«

    


    
      »Oh!« Jennifer schnappte erschrocken nach Luft.


      »Sie müssen keine Angst haben, Madam«, sagte Neele, »aber es wäre bestimmt besser, die Wahrheit zu sagen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie vor Ihrer Heirat Ruby MacKenzie hießen?«


      »Ich… oje, oje… ach Gott… nun… warum sollte ich nicht?«


      »Ja, warum auch nicht?«, sagte der Inspektor freundlich. »Ich habe vor ein paar Tagen im Pinewood Sanatorium mit Ihrer Mutter gesprochen.«


      »Sie ist furchtbar wütend auf mich«, sagte Jennifer. »Ich besuche sie nie, weil es sie nur aufregt. Arme Mama, sie war Vater so ergeben, wissen Sie.«


      »Und sie zog Sie mit diesen melodramatischen Rachevorstellungen groß.«


      »Ja. Wir mussten immer auf die Bibel schwören, dass wir nie vergessen würden. Und dass wir ihn eines Tages töten würden. Natürlich, nachdem ich meine Ausbildung im Krankenhaus angefangen hatte, wurde mir bald klar, dass ihre geistige Gesundheit zu wünschen übrig ließ.«


      »Sie müssen aber Ihre eigenen Rachegefühle entwickelt haben, Mrs Fortescue.«


      »Ja, natürlich. Rex Fortescue hat meinen Vater so gut wie ermordet. Ich meine damit nicht, dass er ihn tatsächlich erschossen oder niedergestochen hat. Aber ich bin mir sicher, dass er ihn sterbend allein gelassen hat. Und das kommt doch aufs selbe hinaus.«


      »Moralisch gesehen, ja.«


      »Ich wollte es ihm heimzahlen«, sagte Jennifer. »Als eine Freundin seinen Sohn pflegte, überredete ich sie, den Posten unter einem Vorwand zu verlassen und mich dafür zu empfehlen. Ich weiß nicht einmal, was ich wirklich vorhatte. Wirklich nicht, Inspektor. Ich wollte ihn nicht töten. Erst dachte ich, ich könnte seinen Sohn so schlecht pflegen, dass er sterben würde. Aber wenn man Krankenschwester ist, bringt man so etwas nicht fertig. Es war nicht einmal einfach, Percival gesund zu pflegen. Es dauerte lange, und er gewann mich lieb und bat mich, ihn zu heiraten, und ich dachte: Das ist doch eine viel bessere Rache. Mr Fortescues ältesten Sohn zu heiraten und das Geld, das er meinem Vater abgeluchst hatte, auf diesem Weg zurückzukriegen. Das schien mir viel klüger als alles andere.«


      »Ja, tatsächlich«, sagte Inspektor Neele, »viel klüger.« Er fügte hinzu: »Ich nehme an, Sie haben die Amseln auf den Schreibtisch gelegt und in die Pastete geschmuggelt?«


      Mrs Percival errötete. »Ja… das war wohl kindisch. Aber Mr Fortescue hatte eines Tages damit geprahlt, wie viele Dummköpfe er in seinem Leben betrogen hatte – oh, auf ganz legale Art. Und da dachte ich, dir will ich es zeigen. Ich wollte ihm einen Schrecken einjagen, und das ist mir auch gelungen. Er war furchtbar bestürzt.« Nervös fügte sie hinzu: »Aber sonst habe ich nichts getan. Wirklich nicht, Inspektor. Sie denken doch nicht, ich würde ernsthaft jemanden umbringen!«


      Inspektor Neele lächelte. »Nein«, sagte er. »Übrigens, haben Sie Miss Dove kürzlich Geld gegeben?«


      Jennifer sah ihn mit offenem Mund an. »Woher wissen Sie das?«


      »Wir wissen eine ganze Menge«, sagte Inspektor Neele und fügte in Gedanken hinzu: Und wir erraten auch eine Menge.


      Hastig fuhr Jennifer fort: »Sie kam zu mir und sagte, Sie hätten sie beschuldigt, Ruby MacKenzie zu sein. Sie sagte, für fünfhundert Pfund würde sie Sie in dem Glauben lassen. Sie sagte, wenn Sie wüssten, dass ich Ruby MacKenzie bin, würden Sie mich des Mordes verdächtigen. Es war furchtbar schwierig, das Geld zusammenzukratzen, ich konnte Percival natürlich nichts davon sagen. Er hat ja keine Ahnung. Ich musste meinen Verlobungsdiamanten und eine wunderschöne Halskette verkaufen.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Percival. Ich glaube, ich kann Ihr Geld zurückbekommen.«

    


    
      


      Am nächsten Tag hatte Inspektor Neele eine weitere Unterredung mit Mary Dove.

    


    
      »Ich frage mich, Miss Dove, ob Sie mir wohl einen Scheck über fünfhundert Pfund geben könnten, zahlbar an Mrs Percival Fortescue?«


      Für einmal hatte er das Vergnügen, Mary Dove die Fassung verlieren zu sehen. »Diese Idiotin hat es Ihnen also gesagt.«


      »Erpressung, Miss Dove, ist ein schweres Vergehen.«


      »Es war nicht wirklich Erpressung, Inspektor. Ich glaube, Sie hätten Schwierigkeiten, einen Fall gegen mich zu konstruieren. Ich habe Mrs Percival nur einen besonderen Dienst erwiesen.«


      »Nun, wenn Sie mir diesen Scheck geben, können wir es dabei belassen.«


      Miss Dove holte ihr Scheckbuch und ihren Füllfederhalter.


      »Das ist sehr unangenehm«, seufzte sie. »Ich bin gerade ziemlich knapp bei Kasse.«


      »Sie werden sich wohl bald nach einer neuen Stelle umsehen?«


      »Ja. Hier hat sich nichts nach meinen Erwartungen entwickelt. Von meinem Standpunkt aus ist das alles sehr unangenehm.«


      Inspektor Neele stimmte ihr zu. »Ja, Sie sind in einer schwierigen Lage, nicht? Jeden Moment hätten wir Ihr Vorleben untersuchen können.«


      Mary Dove, wieder kühl und gelassen, hob nur leicht die Brauen. »Mein Vorleben ist makellos, Inspektor.«


      »Ja, das ist es«, stimmte Neele fröhlich zu. »Wir haben überhaupt nichts gegen Sie in der Hand, Miss Dove. Es ist jedoch ein eigenartiger Zufall, dass die letzten drei Häuser, in denen Sie so bewundernswert gewirkt haben, ungefähr drei Monate nach Ihrem Weggang ausgeraubt wurden. Die Diebe waren außergewöhnlich gut informiert, wo Wertsachen wie Pelze, Juwelen und so weiter aufbewahrt wurden. Ein eigenartiger Zufall, nicht wahr?«


      »Zufälle gibt es, Inspektor.«


      »Oh ja«, sagte Neele. »Zufalle gibt es. Aber nicht zu oft, Miss Dove. Ich wage die Prophezeiung, dass wir uns wieder begegnen werden.«


      »Das hoffe ich nicht«, sagte Mary Dove. »Ich will ja nicht unhöflich erscheinen, Inspektor Neele, aber das hoffe ich nun wirklich nicht.«


    

  


  
    
      Achtundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Miss Marple strich den Inhalt ihres Koffers, glatt, steckte ein Schalende fest und schloss den Deckel. Sie sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Nein, sie hatte nichts vergessen. Crump kam herein, um ihr Gepäck zu holen. Miss Marple ging ins Nebenzimmer, um sich von Miss Ramsbottom zu verabschieden.

    


    
      »Ich fürchte, ich habe Ihnen Ihre Gastfreundschaft sehr schlecht vergolten. Hoffentlich können Sie mir eines Tages verzeihen.«


      »Ha!«, sagte Miss Ramsbottom. Wie üblich legte sie eine Patience.


      »Schwarzer Bube, rote Königin«, bemerkte sie, dann warf sie Miss Marple einen gewitzten Seitenblick zu. »Haben Sie herausgefunden, was Sie wissen wollten?«


      »Ja.«


      »Und haben Sie dem Inspektor alles gesagt? Wird er es beweisen können?«


      »Da bin ich mir beinahe sicher. Es wird vielleicht ein Weilchen dauern.«


      »Ich stelle Ihnen keine Fragen«, sagte Miss Ramsbottom. »Sie sind eine kluge Frau. Das wusste ich gleich, als ich Sie sah. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Schlechtigkeit ist Schlechtigkeit und muss bestraft werden. In dieser Familie ist ein verdorbener Zug. Wenigstens kommt er nicht von unserer Seite. Meine Schwester Elvira war eine Idiotin. Nichts Schlimmeres. Schwarzer Bube«, wiederholte Miss Ramsbottom und berührte die Karte. »Gut aussehend, aber ein schwarzes Herz. Ja, ich habe es befürchtet. Ach ja, man kann nicht immer verhindern, dass man einen Sünder liebt. Der Junge hatte etwas an sich. Hat sogar mich rumgekriegt… er hat gelogen, was den Zeitpunkt anging, zu dem er mein Zimmer verließ. Ich habe ihm nicht widersprochen, aber ich fragte mich… seither fragte ich mich… Aber er war doch Elviras Junge – ich brachte es nicht über mich, ihn zu verraten. Ah ja, Sie sind eine rechtschaffene Frau, Jane Marple, und das Gute muss siegen. Aber seine Frau tut mir Leid.«


      »Mir auch«, sagte Miss Marple.

    


    
      


      Pat Fortescue wartete in der Halle auf sie, um ihr Lebewohl zu sagen.

    


    
      »Ich wünschte, Sie würden nicht gehen«, sagte sie. »Ich werde Sie vermissen.«


      »Es ist Zeit für mich«, sagte Miss Marple. »Ich habe getan, was ich hier tun musste. Es war nicht immer angenehm. Aber es ist wichtig, wissen Sie, dass das Böse nicht triumphiert.«


      Pat war verwirrt. »Ich verstehe nicht ganz.«


      »Nein, meine Liebe. Aber vielleicht werden Sie es eines Tages verstehen. Wenn ich mir einen Rat erlauben darf, falls je etwas… schief gehen sollte in Ihrem Leben, wäre es wohl das Beste, wenn sie dahin zurückgingen, wo Sie als Kind glücklich waren. Gehen Sie nach Irland zurück, meine Liebe. Pferde und Hunde und all das!«


      Pat nickte. »Manchmal wünschte ich, ich hätte das nach Freddys Tod getan. Aber dann« – ihre Stimme wurde weicher – »dann hätte ich Lance nie kennen gelernt.«


      Miss Marple seufzte.


      »Wir bleiben nicht hier, wissen Sie«, sagte Pat. »Wir gehen nach Afrika zurück, sobald hier alles geklärt ist. Ich freue mich ja so.«


      »Gott segne Sie, liebes Kind«, sagte Miss Marple. »Es braucht schon eine gehörige Portion Mumm, um das Leben zu bewältigen. Und Sie haben ihn.«


      Sie tätschelte Pats Hand und ging dann hinaus, wo das Taxi bereits auf sie wartete.

    


    
      


      Miss Marple war an diesem Abend spät nach Hause gekommen. Kitty – die neuste Abgängerin vom St.-Faith-Waisenhaus, ließ sie ein und begrüßte sie strahlend.

    


    
      »Ich hab einen Hering für Ihr Abendbrot, Miss. Ich bin so froh, dass Sie wieder hier sind. Sie werden alles sehr sauber vorfinden. Ich hab einen regelrechten Frühjahrsputz gemacht.«


      »Das ist sehr schön, Kitty. Ich bin auch froh, wieder zu Hause zu sein.«


      Sechs Spinnweben am Gesimse, dachte Miss Marple, diese Mädchen heben auch nie den Kopf. Aber sie war zu gutmütig, um etwas zu sagen.


      »Ihre Briefe sind auf dem kleinen Tisch, Miss. Und da ist einer, der aus Versehen nach Daisymead gegangen ist. Das kommt immer wieder vor, Dane und Daisy sieht fast gleich aus, und die Schrift ist so schlecht, das wundert mich diesmal gar nicht. Die Leute dort waren verreist und ihr Haus abgeschlossen. Sie sind erst heute zurückgekommen und haben den Brief persönlich vorbeigebracht. Sie sagten, sie hofften, es sei nichts Dringendes gewesen.«


      Miss Marple nahm ihre Korrespondenz entgegen. Der Brief, den Kitty meinte, lag zuoberst. Die ungelenke Schrift rührte an eine Erinnerung. Sie riss den Umschlag auf.

    


    
      


      Liebe Gnädige,


      Ich hoffe dass Sie mir verzeihen aber ehrlich ich weiß, nicht was tun, wirklich ich weiß, es nicht und ich wollte doch nichts Böses. Liebe Gnädige, Sie werden in der Zeitung lesen, dass es Mord war, aber das war es nicht, so etwas würde ich doch nie tun und er auch nicht, das weiß ich. Albert, meine ich.


      Ich erzähle das schlecht, aber sehen Sie wir haben uns im Sommer kennen gelernt und wollen heiraten nur Bert hat sein Recht nicht bekommen er wurde übers Ohr gehauen und um sein Recht betrogen von diesem Mr Fortescue der tot ist. Und Mr Fortescue er hat einfach alles abgestritten und natürlich glaubten alle ihm und nicht Bert weil er ist reich und Bert ist arm. Aber Bert hat einen Freund der arbeitet wo sie diese neuen Drogen herstellen und sie machen was sie eine Wahrheitsdroge nennen vielleicht haben Sie es in der Zeitung gelesen. Sie macht, dass man die Wahrheit sagt, ob man will oder nicht. Bert wollte Mr Fortescue am 5. November in seinem Büro aufsuchen und er wollte einen Anwalt mitnehmen und ich musste ihm ganz sicher die Droge an diesem Tag zum Frühstück geben, dann würde sie nämlich wirken, bis er im Büro war und er musste alles zugeben, was Bert sagte. Also, Gnädige, ich tat die Droge in die Marmelade aber jetzt ist er tot und ich glaube, es war zu stark aber es ist nicht Berts Schuld weil Bert würde nie so etwas tun aber das kann ich der Polizei doch nicht sagen weil die denken sonst, Bert habe es mit Absicht getan und ich weiß, dass das nicht stimmt. Oh, Gnädige, ich weiß, nicht was ich tun soll oder was ich sagen soll und die Polizei ist im Haus und es ist schrecklich, und sie stellen Fragen und schauen böse und von Bert habe ich auch nichts gehört. Oh, Gnädige, ich möchte Sie nicht darum bitten, aber wenn Sie nur herkommen und mir helfen könnten, auf Sie würden sie doch hören und Sie waren immer so gut zu mir und ich hatte nichts Böses im Sinn und Bert auch nicht. Wenn Sie uns nur helfen könnten.


      

    


    
      Ihre ergebene Gladys Martin.

    


    
      

    


    
      PS. Ich lege einen Schnappschuss von mir und Bert bei. Einer der Jungs im Lager hat ihn gemacht und mir gegeben. Bert weiß nicht, dass ich ihn habe, er hasst Fotos, aber hier können Sie mal sehen, Gnädige, was für ein netter Junge er ist.

    


    
      


      Miss Marple starrte das Bild mit zusammengepressten Lippen an. Ihre Augen wanderten von Gladys’ hoffnungslos anbetendem Gesicht, ihrem halb offenen Mund zu dem anderen Gesicht – dem dunklen, gut aussehenden, lächelnden Gesicht von Lance Fortescue. Die letzten Worte des traurigen Briefes hallten in ihrem Kopf wider: Hier können Sie mal sehen, was für ein netter Junge er ist.

    


    
      Tränen traten in Miss Marples Augen. Nach dem Mitleid kam der Zorn, Zorn auf den herzlosen Mörder. Und dann wurden beide Emotionen von aufsteigendem Triumph verdrängt – Triumph, wie ihn ein Wissenschaftler empfinden mochte, der eben aus einem Kieferknochen und zwei Zähnen ein ausgestorbenes Tier rekonstruiert hat.

    


  


  
    
      Über dieses Buch

    


    
      


      Bei dem im November 1953 bei Collins, London, erschienenen Roman »Das Geheimnis der Goldmine« (A Pocket Full of Rye) griff Agatha Christie einmal mehr auf einen Kinderreim zurück, der zur Lösung des Falles beitragen soll. Grundlage dafür war der englische Kinderreim »Sing a Song of Sixpence«, den die Autorin bereits zwei Mal zuvor verwandte, nämlich in den beiden Kurzgeschichten »Sing a Song of Sixpence« (1934) und »Four-and-Twenty Blackbirds« (1948). Bei der ersten Geschichte agiert keiner der bekannten Detektive der Queen of Crime, in der zweiten löst Hercule Poirot den Fall. Höchste Zeit also, dass Christies Lieblingsreim nun auch der ältlichen Detektivin Miss Marple bei der Lösung des Falles hilft.

    


    
      Der Originaltitel (zu deutsch etwa: Eine Tasche voller Roggen) rührt daher, dass das erste Opfer, Rex Fortescue, genau dieses Getreide in der Tasche hatte, als er unvermutet das Zeitliche segnete. Die Hobbyspürnase Miss Marple unterstützt mit ihren messerscharfen Überlegungen Inspektor Neele, der – nebenbei bemerkt – nur in diesem Roman ermittelt.


      Hauptschauplatz der Handlung ist das Haus Zur Eibe von Mr Fortescue. Christie, die sich stets bemühte, ihr persönlich bekannte Örtlichkeiten zu beschreiben, stützte sich dafür auf ihren eigenen Wohnsitz in Sunningdale, der auch Pate gestanden hatte in den Romanen Taken at the Flood (dt. Titel »Der Todeswirbel«, 1948) und Crooked House (dt. Titel: »Das krumme Haus«, 1949).


      Der amerikanische Kritiker Anthony Boucher schrieb am 18. April 1954 in der New York Times: »Dies ist der beste Roman mit Miss Christies ältlicher Detektivin Miss Marple«. Und im Londoner Observer war über das Buch zu lesen: »Wie gut sie doch fast immer schreibt, die teure, dekadente alte Händlerin des Todes.«


      Das Schreiben des Romans war für Agatha Christie mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Denn kurz bevor sie das Buch abschließen wollte, stürzte sie und brach sich ein Handgelenk. An ein Weiterschreiben auf der Schreibmaschine war also nicht zu denken. Ihr Verleger Cork besorgte ihr daraufhin ein Diktiergerät, und sie beendete (trotz Abneigung vor technischen Geräten) den Roman auf diese Weise.


      Das Buch ist Bruce Ingram gewidmet, der »meine ersten Kurzgeschichten mochte und sie veröffentlichte«. Es handelt sich dabei um den Herausgeber des englischen Magazins Sketch, in dem im Jahre 1923 Agatha Christies erste Kurzgeschichten veröffentlicht worden waren.


      Die Tantiemen des Buches trat die Autorin der British School of Archeology in Iraq ab. Sie war Ehefrau des renommierten Archäologen Max Mallowan und wollte so auch das Buch ihres Ehemannes über die Ausgrabungen in Nimrud unterstützen.

    


    
      Die BBC produzierte 1996 eine gelungene Verfilmung mit Joan Hickson als Miss Marple. Eine hervorragende Produktion, die auch im deutschen Fernsehen ausgestrahlt wurde.
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